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Die Verfaſſungskriſis in Böhmen. 


EN bie Deutſchen, bie etwas weniger als ein Drittel ber Bevöl⸗ 
kerung Böhmens ausmachen, bie Majorität in der Kurie des 
Großgrundbeſitzes und damit im Landtag und Landesausſchuß 
verloren haben, beginnt der Kampf um die Zweitheilung des 
Königreiches. Arſprünglich ſelbſt auf deutſcher Seite bekämpft, 
wurde die Zweitheilung zum Kampfprogrammpunkt der Deutſchen 
in Böhmen, als es endgiltig klar wurde, daß die Wahlordnung 
Schmerlings zur Herftellung einer künſtlichen Mehrheit ber Nas 
tion, die in der Bevölkerung bie Minorität ijt, im Landtag nicht 
mehr hinreicht. Nur bie Schoenererianer wollen fid) zur Aufgabe 
jeder Hoffnung nicht offen bekennen und ſind gegen die Zwei⸗ 
theilung. Auf böhmiſcher Seite findet der Wunſch der Deutſchen 
eine leidenſchaftliche, nicht zu bewältigende Gegnerſchaft. Vor 
Allem begreift man dort nicht, daß ein ſeit einem Jahrtauſend 
einiges Land zerriſſen werden foll, weil die deutſche Minorität 
nicht mehr die Majorität im Landesparlament haben kann; ferner 
betrachtet man die Schaffung eines Deutſchböhmens an der Grenze 
Deutſchlands nicht gerade als die rationellſte Art der Sicherung 
dieſer Gebiete für das Königreich und für die Monarchie und kann 
auch national dem Verlangen der Deutſchen unmöglich nachgeben, 
weil ſie verlangen, daß in dieſem deutſchen Gebiete die Geltung der 
böhmiſchen Sprache vollkommen ausgeſchloſſen werde, ſo daß ſie, 
zum Beiſpiel, in Reichenberg eben ſo behandelt würde wie in Salz⸗ 
burg, was doch eine etwas gewaltſame Verkennung nicht nur der 
ſeit 1627 grundgeſetzlich feſtgelegten Gleichberechtigung beider 
Sprachen im ganzen Land wäre, ſondern auch der lebhaften polis 
tifhen und wirthſchaftlichen Zuſammenhänge, welche durch Jahr⸗ 
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hunderte beide Nationen innerhalb der Landesgrenzen verbunden 
haben. Und es iſt wohl auch keine Selbſtüberhebung, wenn ſich 
bie böhmiſche Nation, welche 1526 Ferdinand dem Erſten einen 
vollkommen böhmiſchen Staat übergeben hat, als die Begründerin. 
des öbbymiſchen Sraares uno (lé die hiſtoriſche Nepraſentantin des 
Königreiches betrachtet; und obwohl fie den Deutſchen ihr Hei- 
mathrecht und ihre vollſtändige Gleichberechtigung mit ber böhmi— 
ſchen Majorität in keiner Weiſe beſchränken oder gar abſprechen 
will, ſo wird ſie doch nie zugeben, daß, dem Wunſch der Deutſchen 
gemäß, die hiſtoriſche Einheit des Königreiches zerſchlagen wird 
und daß die eine oder die andere Sprache irgendwo im Lande als 
eine fremde, nicht heimathberechtigte behandelt werde. Sie wird 
Das um ſo weniger zugeben, als es nicht unmöglich iſt, bei voller 
Wahrung der Einheit des Landes die berechtigten Wünſche beider 
Nationen nach einer gewiſſen nationalen Autonomie zu erfüllen 
und auch die gleiche Geltung beider Sprachen bei allen ſtaatlichen 
Aemtern im ganzen Lande durchzuführen, ohne den nationalen 
Charakter eines Bezirkes oder einer Stadt zu bedrohen. 

Die Deutſchen haben zur Erkämpfung ihres Zweitheilung⸗ 
programmes zuerſt das Mittel der paſſiven Oppoſition gegen den 
Landtag angewendet; als jedoch dieſe Waffe ziemlich ſtumpf 
wurde, wie mit der Zeit jede Paſſivität, und als fie ganz zu= 
fälliger Weiſe, zu ihrer größten Ueberraſchung, erkannten, daß. 
auch im böhmiſchen Landtag, trotz der Allmacht des Oberſtland⸗ 
marſchalls, eine formale Obſtruktion möglich ijt, haben fie bes 
ſchloſſen, durch die Lähmung jeder Thätigkeit des Landtages und 
durch die finanzielle Aushungerung des Landes die Böhmen zur 
Erfüllung ihrer Poſtulate zu zwingen. Die Obſtruktion kam näm⸗ 
lich [o unvermittelt, ſelbſt von den Deutſchen jo unerwartet, zu- 
fällig durch zwei etwas lebhaft gewordene Abgeordnete hervorge— 
rufen, daß der Oberſtlandmarſchall Fürſt Georg Lobkowitz, der ſich 
bei den Deutſchen mit Recht einer gewiſſen Autorität erfreute, ge» 
glaubt hat, durch ein formales Entgegenkommen auf dem Weg ber 
deutſchen Obſtruktionanträge die ganze Obſtruktion in ein paar 
Tagen gütlich beizulegen. Er hat die abfolute, disiretionäre Ge⸗ 
walt, die ihm die Landesordnung, als dem vom Kaiſer ernannten. 
Präſidenten des Landtages, giebt, nicht angewandt und die ob- 
ſtruktioniſtiſchen Anträge, was er ja ganz gut thun konnte, nicht 
a limine abgewieſen. Da nämlich der Oberſtlandmarſchall nach der 
Landesordnung ſogar eigenmächtig die Tagesordnung beſtimmt, 
muß er implicite auch das Recht haben, deren Verhandlung anzu⸗ 
ordnen und Alles abzuweiſen, was fein höchſtes Recht in Bezug 
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auf die Beſtimmung der Verhandlungen des Landtages beſchränkt, 
namentlich ſchon die wenig ernſt zu nehmenden Anträge auf 
namentliche Abſtimmungen über Urlaubsgeſuche, wodurch die 
Deutſchen verhindert haben, in irgendeine ſachliche Berathung der 
Tagesordnung einzugehen. Durch die Zulaſſung folder Anträge 
hat er ſich ſelbſt ein Präzedenz geſchaffen, ſich ſelbſt ſeiner ihm 
vom Kaiſer verliehenen Machtbefugniß entäufert: und konnte 
dann, als die Deutſchen aus der zufällig hereingebrochenen Ob⸗ 
ſtruktion eine ſtändige Inſtitution gemacht haben, nicht mehr ſeine 
Rechte zur Geltung bringen. Die Deutſchen haben zwar in Wien 
das Prinzip verkündet, daß durch die Obſtruktion keine nationalen 
Konzeſſionen erzwungen werden dürfen (weil in Wien die 
Tſchechen die Obſtruktion machten); aber für Böhmen ſollte dieſes 
Prinzip nicht gelten. Da hat man ſich vorgenommen, namentlich, 
weil 1909 die Geltung der Landesbierſteuergeſetze zu Ende ging, 
bie Majoritäl des Landtages durch die Unmöglichkeit, andere 
finanzielle Mittel herbeizuſchaffen, zur Nachgiebigkeit zu zwingen 
oder bie Regirung zu nöthigen, im Fall eines Zuſammenbruches 
der böhmiſchen Landeswirthſchaft die deutſchen Wünſche einſeitig. 
durch ein ſtaatliches Machtwort, zu erfüllen. 

Die Regirung des Freiherrn von Bienerth hatte nach Er- 
löſchen der Geltung des Bierſteuergeſetzes über die Zukunft des 
Landes zu entſcheiden. Eine proviſoriſche, jährliche Verlängerung 
der Bierſteuer war auf Grund eines vom Kaiſer beſtätigten Lan- 
desausſchußbeſchluſſes möglich, und wenn die Regirung ihre 
Pflichten erfüllen wollte, durfte ſie dem Drängen der Deutſchen 
nicht nachgeben und zur finanziellen Aushungerung des König— 
reichs Böhmen die Hand nicht bieten, weil ſie doch wiſſen mußte, 
wie kataſtrophal auf bie geſammte Staatswirthſchaft eine Zahlungs 
einſtellung des reichſten Landes der Monarchie einwirken würde. 
Der Stillſtand jeder geſetzgeberiſchen Arbeit im Landtag war ja 
ein genug harter Schlag für die Böhmen; und könnten fie übers 
haupt unter dem Druck einer Zwangslage zu nationalen Kon⸗ 
zeſſionen gebracht werden (was Jeder verneinen wird, der nur 
oberflächlich die Geſchichte und Pſychologie des böhmiſchen Volkes 
kennt), jo war genug daran. Baron Bienerth und fein Finanz⸗ 
miniſter Dr. von Bilinſki haben jedoch vollſtändig den Deutſchen 
nachgegeben und ſeit der Zeit zahlt die Bevölkerung Böhmens die 
Landesbierſteuer den Brauern und Wirthen (denn der erhöhte 
Bierpreis blieb) und das Land macht Schulden und untergräbt 
durch die immer bedrohlicher anwachſende Zinſen- und Amorti— 
ſationlaſt jede erfprieglihe Entfaltung der Landesautonomie für 
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eine lange Zukunft. Der Landesausſchuß hat alle Unterſtützung 
der kulturellen und wirthſchaſtlichen Anſtalten beider Nationen 
eingeſtellt; nichts geſchah von den großen Aufgaben des Landes 
in Fragen der landwirthſchactlichen und gewerblichen Politik, mit 
der Hilfe von Anleihen wurden mit Mühe und Noth nur die ge⸗ 
ſetzlichen und vertragmäßigen Verpflichtungen erfüllt und man 
wartete auf den Moment, wo bie Negirung endlich anerkennen 
würde, daß die Zahlungfähigfeit des Landes das höchſte Geſetz iſt, 
und wo fie dem Landesausſchuß die nothwendigen Mittel, eine Er» 
höhung der Zuſchläge zu den direkten Steuern um zehn Prozent 
und bie Bierſteuer von vier Kronen pro Hektoliter, durch kaiſer⸗ 
lichen Erlaß zur Weiterführung der Geſchäfte gewähren würde. 

Die Regirung meinte jedoch, in Folge der Drohungen ber 
Deutſchen nicht in der Lage zu ſein, Etwas zu thun, das wie eine 
einſeitige Unterſtützung der böhmiſchen Landtagsmajorität gigen 
die deutſche Obſtruktion ausſehen würde, weil fie im Neichsrath 
in allen dieſen Fragen nicht nur die Deutſchen, ſondern eine Koa⸗ 
lition ber Deutſchen mit all Denen, die in anderen Landtagen die 
Obſtruktion der Deutſchen von Böhmen nachahmen, fürchten zu 
müſſen glaubte und weil fie auch eine gewiſſe Nückſicht auf die 
leicht erregte Stimmung der Deutſchen in Böhmen nehmen wollte. 

Daraus die auf ordentlichem Wege unentwirrbare Situation. 
Auf böhmiſcher Seite kann man nicht gut einſehen, daß das Land 
mittellos gelaſſen wird, daß der Staat ſein Nothrecht nicht dazu 
gebraucht, die finanzielle Verwüſtung des Landes durch die Ob— 
ſtruktion zu paralyſiren, um ſo mehr, als den Deutſchen von der 
Landtagsmajorität nicht das geringſte positive Unrecht geſchehen 
iſt und zum Zweck der Erreichung der nationalen Wünſche doch 
nicht das ganze Land und ſeine zukünftige Entwickelung unwieder⸗ 
bringlich geſchädigt werden dürfen; und die Deutſchen wiederum 
glauben, daß bie RNegirung verpflichtet ijt, ihnen zur Erreichung 
des Zweitheilungprogrammes dadurch zu verhelfen, daß ſie das 
Land ruhig und theilnahmlos in den finanziellen Ruin treiben 
läßt, weil ſie vorausſehen, daß dann die Tſchechen Alles bewilli⸗ 
gen müſſen oder daß dann bie Regirung außer den Finanzmaß⸗ 
regeln auch die Neueinrichtung des Landes nach den Wünſchen 
der deutſchen Volksſache octroyiren wird. 

Der einzige vernünftige Weg aus der Situation, der deutſch⸗ 
böhmiſche Ausgleich, iſt leider heute ſchwer gangbar. Lange Zeit 
hindurch hat man jid) der Hoffnung hingegeben, daß das unmög⸗ 
lich Scheinende möglich wird. Alles war beinahe fertig. Ueber die 
Neueinrichtung des Landesausſchuſſes hat man ſich ſchon geeinigt, 
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die Tſchechen haben ein weites Ausmaß nationaler Selbſtverwal⸗ 
tung den Deutſchen konzedirt; aber als über die letzten Reſte der 
Sprachenfrage bei ben landesfürſtlichen Aemtern in Böhmen ent» 
ſchieden werden ſollte, griff der Juſtizminiſter Dr. Hochenburger 
in die Verhandlungen auf eine geradezu un verantwortliche Weiſe 
ein und die Monate lange, unſäglich mühevolle Arbeit von Mäns 
nern, die auf beiden Seiten den Frieden ehrlich wollten, war 
wieder einmal umſonſt geweſen. Bei jeder Ausgleichsverhandlung, 
namentlich aber bei der Verhandlung von Volk zu Volk, welche den 
Charakter des Ausgleiches einer Ehrenſache hat, iſt es unter Män⸗ 
nern Sitte, nicht einſeitig in den Beſitzſtand der verhandelnden 
Parteien einzugreifen. Das haben geradezu peinlich beide Seiten, 
die Deutſchen und die Tſchechen, gehalten. Leider nicht der Juſtiz⸗ 
miniſter. Während der Ferienpauſe des vorigen Sommers, nad) 
der man ſich endgiltig über die ſtrittigſte Materie, die Sprachen⸗ 
frage, einigen wollte, gab er einen Erlaß heraus, wodurch es ers 
möglicht werden ſollte, daß auch die letzten Reſte der Geltung ber 
böhmiſchen Sprache vor deutſchen Gerichten beſeitigt wurden. 

Und der ganze Sprachenſtreit drehte fid) doch um die Frage, 
ob'die andere Landesſprache in den einheitlich nationalen Aemtern 
als vollberechtigt zugelaſſen werden ſoll, wie es bis 1907 in Böhmen 
nach der Landesordnung von 1627 geltendes, nie aufgehobenes 
Redt war und wie es auch bis dahin beinahe ausnahmelos prakti⸗ 
zirt und bis auf den heutigen Tag vom oberſten Gel ichtshof als 
geltendes Redt anerkannt wird, oder ob das eigenmächtige Bors 
gehen der deutſchen Richter, wie es auf Geheiß des deutſchen Volks⸗ 

rathes ſeit 1907 üblich wurde, die böhmiſche Sprache bei deutſchen 

Bezirken nicht als landesüblich anzuerkennen, trotz Recht und Ges 
feg ſiegreich bleiben foll. Während die deutſchböhmiſchen Unters 
händler mühſam unter dem Vorſitz des Statthalters Fürſten Thun 
den Weg ſuchten, um einen für beide Theile annehmbaren Rom- 
promiß zu finden, hat es der Juſtizminiſter für gut befunden, den 
Gerichtsvorſtehern den Weg zu weiſen, wie ſie, entgegen den konſe⸗ 
quenten Entſcheidungen des oberſten Gerichtshofes, das geltende 
Recht umgehen könnten. 

Dieſer unerhörte Eingriff in die Treuga Dei der Verhand⸗ 
lungen hat geradezu verherend gewirkt. Auf böhmiſcher Seite ent⸗ 
ſtand eine unausſprechliche Erregung, die wohl mehr als begreif⸗ 
lich mar, und man erwartete eine Genugthuung. Die Regirung 
hat zwar den Juſtizminiſter öffentlich desavouirt, aber auf böhmi⸗ 
ſcher Seite verlor man das Vertrauen in die Unparteilichkeit dieſer 
Regirung, fo lange Dr. Hochenburger das wichtigſte Portefeuille 
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für den nationalen Streit in Böhmen in Beſitz hatte. Die Deut- 
ſchen wollten jedoch ihren Juſtizminiſter um keinen Preis opfern, 
weil er ihnen in Böhmen zu deutſchen Gerichten deuth Richter 
ernannte, auch wenn ſie hundert gleich tüchtige, ja, oft viel tüch⸗ 
tigere, viele Jahre länger dienende, der deutſchen Sprache voll⸗ 
kommen mächtige böhmiſche Kollegen überſpringen mußten, um 
ernannt zu werden. Auf böhmiſcher Seite wollten zwar die Führer 
die Verhandlungen trotz dieſem unverzeihlichen Vorſtoß des Juſtiz⸗ 
miniſters weiter fortſetzen, aber ſie waren nicht ſtark genug gegen 
die Erbitterung der böhmiſchen Oeffentlichkeit, welche die Aus⸗ 
gleichsgegner natürlich weidlich ausnutzten. Die dem Ausgleich 
freundliche Stimmung war dahin. Dazu kam auch der immer 
näher herantretende Termin der Landtagswahlen und damit die 
Angſt der Abgeordneten vor der Verantwortlichkeit für die Kon— 
zeſſionen, ohne welche eben kein Ausgleich möglich ijt. Und an 
„Männerſtolz vor Königsthronen“ ſind wir zwar in Oejterreid) bei 
den immunen Abgeordneten, namentlich bei denen, die beim beſten 
Willen nichts werden können, nicht beſonders arm; aber der Män⸗ 
nerſtolz vor Wählerſtimmen wird eine immer ſeltenere Pflanze. 

Auch in gewiſſen ſehr hohen Kreiſen hat man den Ausgleich 
und die daraus nothwendig folgende Möglichkeit des einheitlichen 
Vorgehens der beiden vorgeſchrittenſten Völker der Monarchie, 
welche offenbar dann auch die Velleität hätten, einen eigenen, nicht 
von der hohen Regirung diktirten Willen zu haben, nicht beſon— 
ders ſympathiſch begrüßt; und unter dem Deckmantel der Sorge um 
die Geltung der deutſchen Sprache für die Geſammtverwaltung 
der Monarchie hat man erreicht, daß von ber Regirung für die 
deutſche Sprache praktiſch überflüſſige und unnütze Vorrechte per- 
langt werden: denn das abſolut Nothwendige für die einheitliche 
Verwaltung wird von den Cſchechen zugeſtanden. Das bot den 
tſchechiſchen Ausgleichsgegnern die Gelegenheit, einen erjolg- 
reichen Sturm gegen den lebten Neſt des Ausgleichswillens unter 
den Böhmen zu unternehmen. Die Deutſchen konnten ſchon gar 
das Ende nicht erwarten und in einer Abgeordnetenverſammlung 
ſagten ſie ſich einfach, ohne ihren Ausgleichspartnern von der 
böhmiſchen Seite darüber vorher auch nur eine Andeutung ge⸗ 
macht zu haben, vom Ausgleich los. Den Tihehen blieb nichts 
Anderes übrig, als formell das Selbe zu thun. Noch nie war der 
Friede unter den beiden Völkern ſo nah, noch nie die Möglichkeit, 
dem Jahrzehnte währenden Kampf, zum Wohl beider Nationen, 
des Landes und der Monarchie, wenigſtens in den ſchärfſten Er⸗ 
ſcheinungformen, die leider uns Allen ſchädlich ſind, ein Ende zu 
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machen; und Diejenigen, bie entweder direkt, durch feindſäligen 
Eingriff in die Ausgleichsſlimmung, oder durch Mangel an Muth, 
durch die Furcht vor der Verantwortung und gar ſchon vor den 
Wählern, den beinahe fertigen Ausgleich unmöglich machten, 
haben ſich einer unverzeihlichen Sünde an ihrer Nation, an dem 
Land und dem Staat ſchuldig gemacht. 

Der Ausgleich war dahin; und nur die Noth der Landes⸗ 
finanzen blieb und wurde immer ärger. Der Landtag konnte nicht 
einberufen werden, weil ihn die Obſtruktion ſofort verhandlung— 
unfähig gemacht hätte. Auflöſung und Neuwahlen ausſchreiben: 
Das hätte am Allerwenigſten eine finanzielle Rettung für das 
Land gebracht, weil es nur eine Gelegenheit für die Radikalen 
beider Stämme geweſen wäre, den tiefſten Schlamm der natio— 
nalen Leidenſchaften aufzuwühlen, was gewiß einen noch weniger 
zur Ordnung der Dinge fähigen Landtag hervorbringen würde. 
And [o mußte bie Negirung endlich daran denken, ſelbſt einzu- 
greifen. Und ſie war verpflichtet, Etwas zu unternehmen, weil 
doch die Verantwortung für die unausbleibliche Zahlungeinſtel⸗ 
lung des reichſten Landes der Monarchie vor Allem die Regirung 
treffen würde, nicht nur, weil bie Hauptſchuld am Ruin des Lan⸗ 
des eine Regirung, die Bienerth⸗-Bilinſkis, trägt, ſondern auch, 
weil die Konſequenzen davon auch den Staatskredit ſehr gefährlich 
treffen würden. Im Ausland iſt man über die Herrlichkeiten der 
inneren Boltiif Oeſterreichs nicht fo gut unterrichtet, namentlich 
aber in ben weiten Kreijen der Beſitzer öſterreichiſcher Renten, um 
genau zu unterſcheiden, wer eigentlich den Krach gemacht hat, noch, 
ob es ein finanzieller oder nur ein politiſcher Krach war. Jeder 
dort weiß nur, daß Böhmen mit feinem Reichthum der unvernicht— 
bare Quell der wirthſchaftlichen Proſperität der Monarchie iſt, und 
wenn dieſes Land nicht zahlen kann, dann muß es mit dem Reich 
ſchlecht ſtehen. Das kann keine Regirung zugeben, am Wenigſten 
in einer Zeit, wo durch internationale Vorgänge der Staatskredit 
Oeſterreichs ohnehin um einen Theil ſeines Glanzes gekommen iſt. 
Die einzige Möglichkeit jedoch, die Zahlungunfähigkeit zu ber» 
meiden, war die Eröffnung neuer Steuerquellen, die übrigens von 
der landtäglichen Finanzkommiſſion ſchon einſtimmig beſchloſſen 
war und die auch ber Landesausſchuß der Regirung empfahl. 

Das bedeutete aber eine vollſtändige Niederlage der deutſchen 
Obſtruktion; denn fie hat alle ihre Hoffnungen auf eine Karte ges 
jett: auf den finanziellen Krach des Landes. Die Regirung glaubte 
nun, den Deutſchen dafür eine gewiſſe Genugthuung geben zu 
müſſen, und diefe war, daß jte feit darauf beſtand, dem alten Lans 
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desausſchuß, der für bie Deutſchen ben tſchechiſchen Wideritand 
verkörperte, keine neuen Finanzquellen zu bewilligen. Um jedoch 
der Möglichkeit zu entgehen, die Verfaſſung ſuspendiren und den 
Landesausſchuß von ſeinem Platze wegſchaffen zu müſſen, glaubte 
ſie, im Intereſſe der Verfaſſung, des Deutſchnationalismus und 
der Kontinuität der Autonomie am Beſten vorzugehen, wenn ſie 
dafür, daß der Landesausſchuß die Durchführung einer ſolchen 
Maßregel ſelbſt durch eine freiwillige Demiſſion ermöglicht, ihm 
die Gewähr bietet, daß die an feine Stelle vom Kaiſer zu ernen⸗ 
nende Verwaltungskommiſſion zum größten Theil aus Witglie⸗ 


dern des alten Landesausſchuſſes beſtehen foll und daß dieſer om» 
miſſion durch eine kaiſerliche Entſchließung die nothwendigen 
neuen finanziellen Mittel zur Weiterführung der Geſchäfte be⸗ 
willigt würden. Die Regirung glaubte, auf diefe Weiſe das ſtaat⸗ 
liche Nothrecht, welches in Theorie und Praxis nicht beſtritten 
wird, nicht gegen die Verfaſſung auszuüben, ſondern neben der 
Verfaſſung, nur um die Lücken eines paragraphirten Nothrechtes, 
wie es im Paragraphen 14 der Verfaſſung von 1867 ſtipulirt iſt, 
auszufüllen. Die Regirung wollte obendrein den Deutſchen auch 
darin entgegenkommen, daß ſie ein Witglied mehr ſtellen durften, 
als ſie im alten Landesausſchuß hatten, und zwar auf Koſten des 
konſervativen Großgrundbeſitzes, und daß zum Finanzreferenten 
ein ſtaatlicher Beamter ernannt werde, um die Deutſchen in Hin⸗ 
fit auf die Finanzgebahrung der Landeskommiſſion zu beruhi⸗ 
gen, aber auch, um die Verantwortung für die Verwendung der 
vom Kaiſer bewilligten neuen Steuern ſelbſt zu übernehmen. 
Wer nicht naiv genug ijt, um zu meinen, daß eine Regirung 
in einem Staat wie Oejterreid) Alles machen kann, was eine eus 
zelne Nation will, auch wenn es vollſtändig dem Redt und der 
Billigkeit entſpricht, Der wird kaum abſtreiten können, daß der 
von der Regirung vorgeſchlagene Weg in der von der Regirung 
Bienerth⸗-Bilinſki fo arg verſchlimmerten Situation noch der am 
Leichteſten gangbare war. Für die Tſchechen konnte doch das Be- 
wußtſein, daß das Land vom Bankerot errettet wird und daß fie 
in den Verhandlungen mit den Deutſchen nicht mehr unter dem 
Druck dieſer Befürchtung ſtehen würden, genügen, um das ſchmerz⸗ 
liche Gefühl der einweiligen Suspendirung der Thätigkeit des ge⸗ 
wählten Landesausſchuſſes zu vermindern; und die Deutſchen 
konnten ſich ſagen, daß ſie formell geſiegt haben, weil ſie ja zu⸗ 
erit mit der Idee eines kaiſerlichen Kommiſſariates gekommen jind 
und weil der ihnen ſo verhaßte Landesausſchuß, in dem übrigens 
ihre Vertreter mit ihren böhmiſchen Kollegen Jahre lang in uite 
geſtörtem freundſchaftlichen Verkehr gelebt haben, die Waffen zu 
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ſtrecken genöthigt war. And über die materielle Niederlage, über 
den Verluſt der Möglichkeit, mit der finanziellen Aushungerung 
des Landes zu drohen, konnten ſie ſich ſchon tröſten, weil ſie 
durch lange Erfahrung gelernt haben mußten, daß die Tſchechen 
zwar gern bereit ſind, für den Frieden im Land, für die beſſere 
Zukunft beider Nationen Konzeſſionen zu machen, daß ſie bereit 
find, fogar in der Richtung der nationalen Selbſtverwaltung ben 
Deutſchen entgegenzukommen, um dieſe Deutſchen an das Land zu 
ziehen, um in ihnen das böhmiſche Heimathgefühl zu ſtärken und 
ein Intereſſe an dem Ausbau der Landesautonomie zu wecken, 
daß alſo die Tſchechen zwar zu allen möglichen Konzeſſionen um 
des Friedens willen bereit ſind, daß ſie aber nie und nimmer auch 
die geringſte Konzeſſion machen, den kleinſten Theil ihres Beſitz⸗ 
ſtandes opfern, nur, um das Land vor dem finanziellen Ruin zu 
retten. Denn die Tſchechen haben ſtets auf ber Ueberzeugung ges 
ſtanden, daß das finanzielle Schickſal des Landes nicht eine Sorge 
der Tſchechen allein iſt, ſondern aller hier in Frage kommenden 
Faktoren, der Regirung, der Tſchechen und ber Deutſchen. 

Die Regirung hat nun in dem Augenblick, wo die Noth 
der Landesfinanzen den Höhepunkt zu erreichen drohte, von ihren 
Abſichten den Führern der großen Parteien beider Nationen und 
dem Oberſtlandmarſchall Fürſten Ferdinand Lobkowitz Witthei⸗ 
lung gemacht. Nirgends begegnete Jie einem prinzipiellen Wider- 
ſtand. Aber die Durchführung hat einen großen Mangel an Regie» 
kunſt gezeigt. Die Abſichten der Regirung wurden vorzeitig von 
allen Zeitungen breitgetreten und bildeten ſogar den Gegenſtand 
einer Erklärung des Miniſterpräſidenten im Herrenhaus; und 
da hier von der Regirung die ganze Initiative zur Aufhebung der 
ordentlichen Funktionen der Landesautonomie von den Witglie⸗ 
dern des Landesausſchuſſes verlangt wurde und die Regirung als 
die Vorausſetzung jeden Einſchreitens die Demiſſion der Landes⸗ 
ausſchußbeiſitzer bedang, war es klar, daß die Mitglieder des Lan⸗ 
desausſchuſſes ſolche öffentlich auf ſie überwälzte Verantwortung 
kaum übernehmen würden. Die böhmiſchen Parteien haben ihren 
Vertretern im Landesausſchuß die Erlaubniß zur Demiſſion nicht 
gegeben, haben ihre Führer desavouirt; und die Deutſchen haben 
beſchloſſen, daß kein Abgeordneter die Stelle eines Witgliedes 
der Verwaltungskommiſſion annehmen dürfe. 

So ſcheiterte ber erſte Plan der Regirung, der Noth ber Lan⸗ 
desfinanzen ohne eine allzu große Verletzung der Verfaſſung zu 
begegnen, die Landesautonomie wenigſtens durch die Kontinuität 
der die Verwaltungskommiſſion bildenden Perſonen, die meiſt 
vom Volk erwählte Abgeordnete und Jahre lang Mitglieder des 


350 Die Zufunft. 


Landesausſchuſſes waren, zu ſchonen, nur, um die Heffentliche 
Meinung ſo wenig wie möglich aufzuregen, damit die Möglichkeit 
einer Beendigung der Ausgleichsverhandlungen nicht ganz ver— 
nichtet werde, weil nur ſie einen endgiltigen Ausweg aus der 
ſchwierigen Situation ſchaffen konnte. 

Durch bie einmüthige Verurtheilung der Abſichten der Re— 
girung wurden allerdings die Verhältniſſe der Landesfinanzen 
nicht beſſer. Noch ſo lebhafte Proteſte gegen die Verletzung der 
Landesverfaſſung füllen die leeren Kaſſen nicht; und zur Entſchei- 
dung mußte es kommen. Als nun klar wurde, daß das Land nach 
dem erſten Auguft ohne alle Mittel fein würde, hat der Oberſtland— 
marſchall den Entſchluß gefaßt, ſeinen Abſchied zu nehmen. Und 
dieſe Gelegenheit ergriff die 9tegirung, um ſelbſtändig, ohne die 
Parteien zu fragen und deren Zuſtimmung zu erwarten, auf ihre 
Verantwortung das Land vor dem finanziellen Zuſammenbruch zu 
retten. Allerdings diesmal auch ohne jede Rückſicht auf bie autos 
nomen Bedenken der Parteien. Um jedoch der formellen Auf— 
hebung der Landesordnung auszuweichen (zu welchem Schritt 
man ſich doch nicht entſchließen wollte), hat man ſofort nach der 
Demiſſion des Oberſtlandmarſchalls den Landtag aufgelöſt, da— 
durch die Unmöglichkeit hergeſtellt, den neuen Oberſtlandmarſchall 
aus den Reihen der Landtagsabgeordneten zu nehmen, wie es 
die Landesordnung vorſchreibt. Und da der Landesausſchuß ohne 
den Oberſtlandmarſchall oder den von ihm ernannten Stellver- 
treter, der übrigens auch demiſſionirt hat, nicht exiſtiren kann, hat 
bie Regirung den Landesausſchuß auch formell als nicht eriftent 
erklärt; und an feine Stelle hat der Kaiſer eine Verwaltungs⸗ 
kommiſſion, zuſammengeſetzt aus fünf böhmiſchen und drei deut- 
ſchen Statthaltereibeamten, ernannt, unter dem Vorſitz des Grafen 
Schönborn, der im früheren Landesausſchuß der Vertreter des 
konſervativen Großgrundbeſitzes war und der ein Beamter, ein 
Obergerichtsrath iſt, alſo den Charakter der Beamtenkommiſſion 
nicht geſtört hat. Dieſer Kommiſſion wurde auch ſofort durch eine 
kaiſerliche Entſchließung die neue Bierſteuer von vier Kronen und 
die zehnprozentige Erhöhung der Umlagen zur Deckung des Des 
fizits in der laufenden Gebahrung gewährt. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß diesmal die Regirung febr 
tief in die autonomen Nechte des Königreiches eingegriffen und 
ein febr ernjte£ Praejudiz aud) für die anderen Länder geſchaffen 
hat. Die Konſtruktion der Nichteriſtenz des Landesausſchuſſes 
nach der Demiſſion des Oberſtlandmarſchalls ijt (gelind ausge- 
drückt) ziemlich künſtlich; und die Verwaltung des Landes durch 
ſtaatliche Beamte bedeutet die Uebernahme der autonomen Ver— 


Die Verfaſſungskriſis in Böhmen. 35i 


waltung in ſtaatliche Beſorgung und die Verantwortung ber Re- 
girung nicht nur für die Aufſtellung der Verwaltungskommiſſion, 
welche außer der Verfaſſung iſt, ſondern auch für jeden Akt der 
Beamtenkommiſſion, was ſehr gegen den Geiſt der Verfaſſung iſt. 
Wäre die Landeskommiſſion aus ehemaligen Landtagsabgeord— 
neten und Landesausſchußmitgliedern zuſammengeſetzt, ſo würden 
ſie eine ſelbſtändige Verantwortung übernommen haben und 
wären nur-dem Kaifer als König von Böhmen verantwortlich. Die 
Verantwortung ber Regirung würde fid) auf den Akt der Er— 
nennung der Verwaltungskommiſſion beſchränken und wäre nicht 
ſchwer zu tragen, weil es ein offenbareres Nothrecht des Landes 
nicht geben kann als da, wo einer Zahlungeinſtellung des Landes 
vorzubeugen iſt; um ſo leichter zu tragen, als durch die freiwillige 
Demiſſion des Landesausſchuſſes die gewählten Funktionäre des 
Landtages einen großen Theil der Verantwortung mit übernom— 
men hätten. Uebrigens war in der Abſicht der Regirung, nur 
nach der freiwilligen Demiſſion des Landesausſchuſſes einzuſchrei— 
ten, ein wichtiges Praezedenz zu Gunſten der Autonomie für die 
Zukunft und für andere Länder, daß nämlich die Regirung auch 
künftig einen ſolchen Schritt ohne die Zuſtimmung wenigſtens der 
Mlajorität der legalen Vertreter der Bevölkerung nicht unter- 
nehmen werde. Jetzt geht die ganze Verantwortung auch für die 
Amtirung der Kommiſſion auf bie Regirung über: und damit 
wird in den Angelegenheiten der reinen Landesautonomie bie Ne⸗ 
girung dem Reichsrath verantwortlich, was [don der Verfaſſung 
direkt widerſpricht. 

Die Regirung hat damit keinen bequemen Standpunkt, trotz⸗ 
dem die Parteien ſelbſt ſie zu dieſer tiefgreifenden Maßregel ge⸗ 
zwungen haben. Eine arge Verſtimmung bleibt auf allen Sei⸗ 
ten. Dic Deutſchen ſehen, daß ihre Obſtruktion jede Baſis ver- 
loren hat und daß Alles anders gekommen iſt, als ſie ſich vorge⸗ 
ſtellt haben. Die Negirung hat der Finanznoth des Landes ein 
Ende gemacht, die Tſchechen haben nicht das Geringſte von der 
Forderung der Deutſchen zugeſtanden und durch die Aufhebung 
der Autonomie ſind die Deutſchen, wenn ſie wirklich konſtitutionell 
geſinnt ſind, eben ſo getroffen wie ihre böhmiſchen Landsleute. 
Nach außen hin begründen ſie jedoch ihre Empörung dadurch, 
daß die Verwaltungskommiſſion nach dem Verhältniß ber Be- 
völkerungzahl zuſammengeſetzt ijt (5:3) und nicht zur Hälfte 
deutſch und zur Hälfte böhmiſch. Dieſem abſonderlichen Ver— 
langen kann bie 9tegirung allerdings ziemlich gewichtige Argu— 
mente entgegenſetzen; nämlich: daß die Deutſchen in dem von 
ihnen ſelbſt acceptirten Entwurf der neuen Landesordnung das 
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bisherige Verhältniß der Vertreter beider Nationalitäten im Lan- 
desausſchuß unberührt gelaſſen haben und daß jie auch in den 
ſtaatlichen Aemtern in Böhmen, zum Beifpiel: bei der Poft, für bie 
Aufnahme von neuen Beamten mit der Bevölkerungverhältniß— 
zahl, mit dem Drittel, zufrieden ſind. Warum plötzlich für die 
Verwaltungskommiſſion, die doch theoretiſch wenigſtens den Lan- 
desausſchuß vertreten und alſo den Charakter einer autonomen 
Körperſchaft haben ſoll, dieſes Verhältniß auf den Kopf geſtellt 
werden und eine ſonſt nirgends geforderte Parität eingeführt wers 
den ſoll, wird wohl kaum Jemand begreifen. Aber zur Aufregung 
des Volkes gegen bie Regirung genügt den Deutſchen auch dieſes 
Argument, weil man irgendwo der Empörung über die Nieder— 
lage der Obſtruktion Luft machen muß. And auf der böhmiſchen 
Seite ijt man gegen die Regirung aufgebracht, weil fie nicht dem 
ehemaligen Landesausſchuß die finanziellen Mittel zur Weiters 
führung der Landesverwaltung bewilligt hat; denn man kann 
nicht einſehen, daß einer nach Anſicht der böhmiſchen Bevölkerung 
vollkommen unberechtigten Obſtruktion zu Liebe bie Landesver⸗ 
faſſung verletzt wird, um das Land vor der Einſtellung der Zab- 
lungen an die Beamten, an die Spitale, an die Gläubiger zu ret— 
ten; und die Beamtenkommiſſion zur Belorgung autonomer Ugen» 
den des Landes wird, jo [ange fie beſteht, auch auf böhmiſcher Seite 
einen Quell fortwährender Unzufriedenheit mit der Regirung bil⸗ 
den, wenn nicht endlich die Einſicht obſiegt, daß man die Regirung 
zu dieſem Schritt ſelbſt gezwungen hat und daß die finanzielle 
Sicherung des Landes vor der deutſchen Obſtruktion doch eine ge⸗ 
wiſſe Erleichterung für die böhmiſche Politik bedeuten könnte. 
Aber von dieſer Einſicht iſt man noch weit entfernt und die Ent⸗ 
rüſtung über die Opferung der Landesautonomie auf dem Felde 
der deutſchen Obſtruktion iſt tiefer, als man erwarten konnte. 

So hat aud) diefe außergewöhnliche, über die Verfaſſung hin» 
ausgehende Maßregel der Regirung die fo heiß erſehnte Beruhi— 
gung für Böhmen nicht gebracht. Und die Ruhe wäre ſo nothwen⸗ 
dig, beſonders jetzt, nach der ſcharfen ökonomiſchen Kriſis, die 
Böhmen, das erſte Induſtrieland der Monarchie, in Folge der 
Geldknappheit ſeit der Agadirkriſe und dann in Folge der Balkan⸗ 
kriege durchgemacht hat. Mehr denn jemals wäre ein Zuſammen⸗ 
gehen der beiden reichſten Völker des Reiches nöthig. Mag man 
die Löſung der Balkankriſe vom deutſchen oder vom ſlaviſchen 
Standpunkt, ſo oder anders beurtheilen: ſicher bleibt, daß außer 
den nothwendigen innerpolitiſchen Konſequenzen, welche durch den 
ſerbiſch-bulgariſchen Krieg nicht überflüſſig, ſondern noch nothwen⸗ 
diger geworden ſind, eine neue Wirthſchaftpolitik gegenüber den 
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Balfanländern unentbehrlich ijt und daß es gerade hier von einem 
nicht hoch genug zu ſchätzenden Vortheil für das wirthſchaftliche 
Leben beider Völker wäre, wenn die gleichen wirthſchaftlichen Inter— 
'ejjen, mögen fie induſtrielle, agrariſche oder, was vielleicht das 
Beſte wäre, geſammtwirthſchaftliche fein, von den Vertretern beider 
Völker gemeinſam vertheidigt werden könnten, ohne an das uns 
gelöſte Sprachenproblem oder an die unfertige neue Landesord— 
nung denken zu müſſen. Seit der bosniſchen Kriſe ſind von der 
Wilitärverwaltung, gemäß den Anſprüchen des Auswärtigen 
Amtes, ſo große materielle Opfer von der Bevölkerung verlangt 
worden (ohne irgendwie den geringſten Erſatz dafür gefunden zu 
haben, nicht einmal in beſſeren Abſatzmöglichkeiten auf dem Bal- 
kan), daß es die höchſte Pflicht der Vertreter der davon am Meiſten 
betroffenen Völker, der Deutſchen und der Böhmen, iſt, daran zu 
denken, wie das bedrohte Wirthſchaftleben beider Nationen durch 
gemeinſame Arbeit geſchützt werden ſollte. Die ſchlechte innere 
Politik, die von je her in Oeſterreich gemacht wird und welche nur 
privilegirte und unterdrückte, aber nicht gleichberechtigte Völker 
kannte, ſolche, die man als die Hauptſtütze des Staates anſah, und 
die übrigen, in denen man, trotz aller Hingebung und Treue, ges 
fährliche Feinde der Monarchie ſah, bis ſie daran waren, es in 
Folge der unverzeihlichen Bedrückung auch wirklich zu werden, hat 
auch auf die auswärtige Politik gewirkt. Man mußte ſelbſtver— 
ſtändlich in den auswärtigen Stammesbrüdern Derer, die man zu 
Haus durch eine kleinliche Polizeipolitik zur Verzweiflung trieb, 
Feinde der Monarchie ſehen oder wenigſtens befürchten; und die 
Folge davon ſind die politiſch und vor Allem wirthſchaftlich kläg⸗ 
lichen Reſultate öſterreichiſcher Balkanpolitik, über welche man 
fi) mil dem Glauben an die vollſtändige „Niederſchmetterung des 
Panſlavismus“ kaum lange hinwegtröſten wird. Vielleicht ift 
Das, was der zweite Krieg und der Bukareſter Friede auf dem 
Balkan geſchaffen hat, in der Wirklichkeit noch gefährlicher als das 
Schreckgeſpenſt des „Panſlavismus“. Jedenfalls wird eine febr 
weitſichtige Wirthſchaftpolitik nöthig ſein; und gerade in dieſer Be⸗ 
ziehung ift ein deutſch-böhmiſches Zuſammengehen um fo dringen 
der, als Ungarn unter dem Grafen Tiſza wieder eine ſo mächtige 
Stellung eingenommen hat, daß wir in Cisleithanien gerade in 
wirthſchaftlicher Beziehung ſehr auf der Hut ſein müſſen. 

Leider ijt in Oeſterreich jeder Optimismus eine unverzeih⸗ 
liche politiſche Naivetät und für jeden Politiker ein unbedingter 
Rechenfehler. Man kann beſtimmt damit rechnen, daß gerade an 
die wichtigſten Lebensintereſſen Niemand denken wird; nur die 
Regirung wird davon ſprechen, aber fie wird keinen Menſchen 
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überzeugen, denn Alle werden glauben, daß ſie es thut, um die 
Aufmerkſamkeit von ihrer ſchlechten nationalen Politik abzuwen— 
den. Das mag troſtlos klingen; aber für Einen, der Alles gethan, 
um zu einem leidlichen Frieden zu gelangen, der geglaubt, daß. 
die letzten Hinderniſſe überwunden werden können, nachdem man 
ſo viel ausgeglichen und geregelt hat, und der nun ſieht, daß der 
einzige Ausweg aus den unſeligen Wirren, welche das Land Böh— 
men und beide Völker fo tief ſchädigen, wieder auf längere Zeit vers 
rammelt ijt, und zwar nur durch eine unverantwortliche Taktloſig— 
keit eines Miniſters und durch den Mangel an Muth, ſich darüber 
hinwegzuſetzen und trotz Allem Das zu Stande zu bringen, was der 
ſchönſte Traum der Beſten beider Völker immer war, ift es wohl er» 
laubt, zu fagen, daß das Ende der Kriſe in Böhmen leider unabjebs 
bar iſt. Was in Böhmen geſchah, iſt unzweifelhaft ein harter 
Schlag für die Politik der bürgerlichen Parteien auf beiden Sei- 
ten. Und es iſt kein Wunder, daß die Nettung nicht bei ihnen ge⸗ 
ſucht wird. Die Einen ſehen ſie oben und möchten endlich eine 
Regelung der nationalen Verhältniſſe über die Köpfe der zu einem. 
Ausgleich unfähigen geſetzgebenden Körper hinweg; die Anderen 
in dem Eintritt der Vertreter der breiteſten Volksmaſſen in die 
Landespolitik, weil ſie mehr Verſtändniß für die Noth des Lebens, 
wenn auch weniger für die Geheimwiſſenſchaft der bisherigen 
Politiker in nationalen Dingen, in den Landtag mitbringen wür⸗ 
den. Man glaubt, daß auch ſie, Deutſche wie Tſchechen, mit dem 
größten Opfermuth die wirklichen Intereſſen der Nation vertreten 
würden, aber, weil ſie nur für dieſe Intereſſen kämpfen würden, 
auch den Weg finden könnten, um ein Nebeneinanderleben beider: 
Völker möglich zu machen. Und man verlangt vor Allem eine 
Wahlreform. Was und ob überhaupt Etwas geſchieht, ift ſchwer zu 
ſagen; noch weniger, ob es hilft, wenn Etwas geſchieht. Nur das 
Eine kann man wohl mit aller Beſtimmtheit behaupten, daß es 
nur eine wirkliche, ſichere Hilfe für Böhmen giebt: einen ehrlichen, 
für beide Theile annehmbaren Ausgleich. Aber zu dem fehlt es 
leider an der Hauptvorausſetzung: am Muth zum Frieden. Nas 
mentlich vor den Wahlen in einen neuen Landtag. And ſo iſt 
es nicht unmöglich, daß auch das neuſte Proviſorium in Heſter— 
reich, die von der Statthalterei übernommene Landesautonomie. 
von Böhmen, länger dauern wird, als es auch Diejenigen wollten, 
welche die Beamtenverwaltungskommiſſion geſchaffen haben. 
Prag. Dr. Karl Kramarſch, 
Mitglied des Oeſterreichiſchen Reichsrathes. 
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Die Erneuung der Philoſophie. 


Du folgende Aufſatz ijt ein Verſuch, bie philoſophiſchen Denk— 
; und Darſtellungformen neu zu geftalten. Der Zweck aller 
Wiſſenſchaft ift, klare, überzeugende und einprägſame Grfennt- 
niſſe zu vermitteln. Dieſen Zweck finde ich in der philoſophiſchen 
Literatur faſt nirgends erfüllt. Ich leſe Kants Kritik der reinen 
Vernunft. Schon die Form bereitet mir Schwierigkeiten. Meine 
Sinne ſträuben ſich gegen die fremden Ausdrücke. Den Sätzen 
fehlt das einheitliche Band. Immerhin kann ich meine Sinne 
zwingen, ſelbſt die unangenehmſten Wortfolgen meinem Bewußt— 
fein zuzuführen. Aber diefe Gewaltſamkeit rächt fid). Wenn ich 
nach der mühſamen Durcharbeitung des ſiebenhundert Seiten um 
faſſenden Werkes auf das Ergebniß zurückblicke, finde ich, daß 
die ganze Arbeit vergebens war. Die widerwillig aufgenommenen 
Worte ſind inzwiſchen aus meinem Bewußtſein verſchwunden. 
Zurückgeblieben iſt ein Chaos von Gedankenpartikelchen. Ich gehe 
den Inhalt nochmals durch, um wenigſtens die Grundgedanken 
herauszufinden. Aber die Ausbeute iſt gering. Ich merke mir, 
daß ſynthetiſche Artheile a priori möglich, daß Zeit und Raum nur 
Formen der Wahrnehmung ſind, daß es zwölf Kategorien giebt, 
daß die Metaphyſik unbeweisbar iſt. Das iſt Alles. Ich weiß, 
daß das Werk noch viele bemerkenswerthe Gedanken enthält. Aber 
es fällt mir ſchwer, ſie herauszufinden. Wenn ich ſie gefunden 
habe, vermag ich ſie nicht feſtzuhalten. „Niemand unter meinen 
Gegnern,“ ſchreibt Kant, „hat mich und die Hauptfragen ſo wohl 
verſtanden wie Salomon Maimon“, Man muß nun die ver- 
worrene Denkart Waimons kennen, um die Bedeutung dieſes 
Geſtändniſſes zu ermeſſen. 

Wie mit Kant, geht es mir mit der überwiegenden Mehr» 
zahl aller Philoſophen. Unter den Ausnahmen ragen Spinoza 
und die Erfahrungphiloſophen hervor. Doch Spinozas Sätze ſind, 
bei aller Klarheit und Einprägſamkeit, die ſie durch die ſcharfe 
Formulirung erhalten, in ihrer abstrakten Faſſung nicht über⸗ 
zeugend. Bei den Erfahrungphiloſophen iſt es umgekehrt. Durch 
die Konkretiſirung wirken ſie wohl überzeugender als Spinoza, 
aber ihrer Darſtellung fehlt die Klarheit und Einprägſamkeit. 

Ich verſenke meinen Blick in die Geſchichte des menſchlichen 
Denkens. In bunter Reihe ziehen an meinem Geiſt die antiken 
Kulturvölker vorüber. Alle theilen die Welt in ein Oben und 
Unten. Oben wohnen die reinen, unvergänglichen Weſen, die 
Götter und Engel, die Seelen und die wahren Ideen. Unten it. 
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die gemeine, trügeriſche, dem Verderben preisgegebene Materie. 
Weil fie irgendeine Sünde abbüßen ſollte, wird die Seele bers 
Dammt, in die gemeine Welt hinabzuſteigen und jid) mit dem 
Körper zu vermählen. Ihr ijt. die Aufgabe geſtellt, bie: Herr⸗ 
ſchaft über ihren unreinen Gefährten zu gewinnen, ihn zu unter⸗ 
jochen. Hat ſie dieſe Probe beſtanden, dann darf ſie, nach der 
Auflöſung des Körpers, in ihre himmliſche Heimath zurückkehren, 
Damit ſie in dem Kampf gegen das Gemeine nicht unterliege, 
fließt ihr von Zeit zu Zeit auf dem Wege der Offenbarung oder 
der Intuition himmliſche Erkenntniß zu. Auch aus bem Sinnen- 
reich drängen ſich ihr Erkenntniſſe auf; aber ſie müſſen, wie der 
Körper, als unrein gemieden werden. 

In dieſer Weltauffaſſung ſtimmen alle antiken Kulturvölker 
überein. Bei allen ſind auch die ſelben Folgen ſichtbar. Die vor⸗ 
nehmen Denker befaſſen ſich nur mit ſolchen Erkenntniſſen, die 
ihnen von oben zufließen. Auf die Naturwiſſenſchaften aber, die 
ihre Erkenntniſſe aus dem Sinnenreiche ſchöpfen, blicken ſie mit 
Verachtung herab. Im Kampf gegen die Sinne erhält die Ver⸗ 
munft immer Recht. Mit der ſelben Verachtung wie auf die Sinne 
blickt der vornehme Denker auf die unter der Sinnesherrſchaft 
ſtehenden breiten Maſſen. Er errichtet eine Mauer zwiſchen ſich 
und dem Volk und ſchreibt darüber: Odi profanum vulgus et 
arceo! Er bedient fi, um den gemeinen Mann von feiner Weis⸗ 
heit fern zu halten, einer fremden Sprache und einer Ausdrucks⸗ 
weiſe, die ſelbſt dem Eingeweihten kaum verſtändlich iſt. 

So erklärt fid, daß bis zum Ausgang des Mittelalters, wo 
dieſe Weltauffaſſung unumſchränkt geherrſcht hat, feine Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Blüthe gelangen konnte. Erſt die Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt führte einen Wandel herbei. Durch die Verbilli⸗ 
gung und Verbreitung der Schriften wurde das Volk zur Theil⸗ 
mahme an der Literatur angeregt. Wie einſt in dem demokrati⸗ 
ſchen Griechenland, ſah man ſich jetzt überall genöthigt, wenigſtens 
nach außen hin die Sinnen⸗ und Volksverachtung zu verbergen, 
in der einheimiſchen Sprache zu ſchreiben und eine gemeinver⸗ 
ſtändliche Ausdrucksweiſe zu ſuchen. So bahnte ſich allmählich 
die Ausſöhnung der Gegenſätze an. 

. In dem Verlauf, den die Wiſſenſchaften feitbem genommen 
haben, bewährte ſich jedoch die alte Erfahrung, die Jeder an ſich 
ſelbſt machen kann. Ich kann mir noch ſo klar darüber ſein, daß 
die Gedanken nicht vom Himmel fallen, ſondern durch die ſinn⸗ 
liche Wahrnehmung dem Verſtand zugeführt werden; daß alles 
Denken ins Leere ſich verlieren muß, wenn ich nicht gezwungen 
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bin, mid) gemeinverſtändlich auszudrücken. Dennoch ertappe ich 
mich immer wieder bei der Neigung, an einen höheren Urfprung 
der Gedanken, an die Möglichkeit einer Intuition zu glauben, 
die ſinnliche Wahrnehmung, eben ſo wie alle körperlichen Funk⸗ 
tionen und das gemeine Volk, zu verachten. Um mich und die 
Anderen über den niedrigen Urſprung meiner Gedanken hinweg 
zu täuſchen oder um ihre Blößen zu verbergen, meide i) ängtt⸗ 
lich die Beiſpiele. Wenn ich eingeſehen habe, daß durch ihre 
Weglaſſung die Darſtellung unverſtändlich geworden iſt, tröſte 
ich mich damit, daß ich doch nicht für die Menge, ſondern für bie 
Sachverſtändigen ſchreibe, die die Gedanken ſchon crralhen werden. 
„Beiſpiele und Erläuterungen,“ ſchreibt Kant, in der Vorrede 
zur erſten Ausgabe feiner Kritik der reinen Vernunft, „ſchienen. 
mir immer nöthig. Ich ſah aber die Größe meiner Aufgabe und die 
Menge der Gegenſtände, womit ich zu thun haben würde, gar bald 
ein, da ich gewahr wurde, daß dieſe ganz allein, im trockenen, 
blos ſcholaſtiſchen Vortrage, das Werk ſchon genug ausdehnen 
würde, ſo fand ich unrathſam, es durch Beiſpiele und Erläute⸗ 
rungen, die nur in populärer Abſicht nothwendig ſind, noch mehr 
anzuſchwellen, zumal dieſe Arbeit keineswegs dem populären Ge⸗ 
brauch angemeſſen werden könnte.“ Vergebens rufe ich die Er⸗ 
kenntniß zu Hilfe. Sie wird von einer Jahrtauſende alten Senf» 
ſtrömung weggeſpült. Ich kann die Erkenntniß im praktiſchen 
Leben nur durch die Erziehung, in der Wiſſenſchaft nur durch 
das Experiment verankern. . 

Nun erſt kann ich mir erklären, warum bie Mathematik und 
die Naturwiſſenſchaften durch die richtige Einſicht in das Vers 
hältniß zwiſchen Vernunft und Sinnen ſich zu einer unge ahnten 
Höhe emporſchwingen konnten, während die Philoſophie bis auf 
den heutigen Tag ſich von dem alten Vorurtheil und ſeinen Folgen 
nicht befreien konnte. Was ſich mir vorher auf dem Weg der 
Induktion nur als Vermuthung aufgedrängt hatte, finde ich jetzt 
in der Deduktion beſtätigt: Die Philoſophie muß experimentir 
bar werden. 

Was ich auch immer betrachte, überall finde id) zwei ausein⸗ 
anderlaufende Linien, die ſich in einem Punkt ſchneiden. Form und 
Waterie vereinigen ſich im Körper, Geiſt und Körper im Lebeweſen, 
die Subſtanzen zweier Erzeuger im Organismus. Ohren, Augen, 
Arme, Beine: alle treten als Zweiheit in die Erſcheinung und prs 
einigen ſich doch in einem Punkt. Die beiden Körperhälſten ver⸗ 
binden ſich in meinem Ichbewußtſein zu einer Einheit. 

Wie die Beſchaffenheit, ſo die Thätigkeit. Wenn ich einen 
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Gegenſtand ergreifen will, muß ich mindeſtens zwei Finger zu 
Hilfe nehmen. Ein Finger oder ein Schenkel der Zange ergreift 
den Körper nicht, ſondern wird von ihm ergriffen. Die Folge- 
rung, daß auch mein Begriffsapparat die Schenkelform haben 
muß, finde ich auch beſtätigt. Wenn ich die Pflanze dem Begriff 
des Organiſchen zureihe, muß ich zugleich an den Begriff des 
Anorganiſchen denken; ſonſt bleiben mir die Merkmale des orga- 
niſchen Weſens unbekannt. Ich faſſe alfo die wahrgenommene 
Pflanze zwiſchen die Begriffe Organismus und Anorganismug, 
die als Gegenſätze in die Erſcheinung treten, ſich aber in der Ma⸗ 
terie vereinigen. Eben ſo faſſe ich ein beſtimmtes Geſchehen oder 
eine beſtimmte Ausdehnung durch die Endlichkeit und Unend- 
lichkeit oder die Begrenztheit und Anbegrenztheit. Jene Schenkel 
haben ihren Schnittpunkt in der Zeit, dieſe im Raum. Je 
näher ich den gefaßten Gegenſtand dem Vereinigungpunkt 
der beiden Schenkel gebracht habe, deſto mehr Merkmale 
hab ich an ihm wahrgenommen und deſto klarer habe ich 
ihn begriffen. Wenn ich noch niemals Menſchen anderer Raſſe 
wahrgenommen hätte, käme mir beim Anblick des weißen Men- 
ſchen nicht zum Bewußtſein, daß er zu irgendeiner RNaſſe gehört. 
Erſt wenn ich einen Andersfarbigen, etwa einen Neger, bemerkt 
habe, weiß ich, daß es eine weiße und eine ſchwarze Raſſe giebt. 
Ich fehe aber nod) zwiſchen dem weißen und ſchwarzen Menſchen. 
keine Stammesverwandtſchaft. Deshalb glaube ich, den Anders⸗ 
farbigen nicht die ſelben Rückſichten, Reſpektirung des Lebens 
und Eigenthums, ſchuldig zu ſein, zu denen ich mich dem Weißen 
gegenüber verpflichtet fühle. rft auf dem Weg der entwickelungs— 
geſchichtlichen Erkenntniß lerne ich den Neger als meinen Bruder 
kennen. Daraus erjebe ich, welche Bedeutung die höhere Erkennt⸗ 
niß nicht nur für die Logik, ſondern auch für die Ethik hat. 

Auf dem Grund dieſes Schenkelgeſetzes des Begreifens will 
ich nun die Elemente des Urtheil® aufſuchen, um zu ermitteln, ob 
das philoſophiſche Urtheil, mi? das mathemateſche und naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche, experimentell gebildet werden kann und welchen Evi⸗ 
denzgrad es dann erreichen würde. 

Ich betrachte das vor mir liegende Buch und ſehe, daß es 
ſich vom Tiſch abhebt. Ich klopfe darauf, höre einen Ton und 
empfinde einen Widerſtand, einen Druck. Wenn meine übrigen 
Sinne gut ausgebildet ſind, kann ich auch einen beſtimmten Geruch 
und Geſchmack daran wahrnehmen. Zu dieſen Wahrnehmungen 
gelange ich mit der Hilfe der äußeren Sinne. Der Gegenſtand 
dieſer Wahrnehmungen iſt der Körper, den ich im Naum finde. 
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Bei ber Betrachtung ber Wahrnehmungmittel finde id), daß eins 
davon bei mir am Stärkſten ausgebildet iſt: der Geſichtsſinn. 
Ich theile daher die Wahrnehmung der äußeren Sinne in ſicht⸗ 
bare und unſichtbare. 

Ich ſchlage das Buch auf und leſe darin. Mir drängen ſich 
neue Wahrnehmungen auf. Sie werden mir durch den Anblick der 
Buchſtaben vermittelt. Aber der Anblick iſt nur ein Nebenmittel. 
Das Hauptmittel iſt ein innerer Sinn, den ich Denken nenne. 
Beim Suchen nach den Gegenſtänden, von denen bie Wahrneh- 
mungen ausgehen, zeigt ſich, daß ſie mir nicht unmittelbar, ſon⸗ 
dern mittelbar entgegentreten: durch die Beſchreibung. In den 
beſchriebenen Gegenſtänden finde ich neben den räumlichen Din⸗ 
gen ein Element, das ich nicht in den Naum, ſondern in die 
Zeit verlege: das Geſchehen oder das Zeitliche. Wie im Räum- 
lichen, finde ich auch im Zeitlichen Sichtbares (Beiſpiel: Effen) 
und Anſichtbares (Hunger). Ich unterſcheide ferner unter bem 
beſchriebenen Dingen einige, die ich bereits aus ber Wahrneh⸗ 
mung kennen gelernt habe, und andere, die mir noch unbekannt 
find. Die unbekannten Dinge find vorſtellbar und unvorſtell— 
bar. Das Unvorſtellbare iſt irrational (im Zeitlichen der Begriff 
der Unendlichkeit) ober imaginär (der Begriff der Wirkung ohne 
Urſache). 

Um zu erfahren, wodurch jid) die Wahrnehmung am Buch 
von denen, die ich an anderen Gegenſtänden gemacht habe, unter⸗ 
ſcheiden, oder um die Form des Buches kennen zu lernen, bilde 
ich mir einen anderen Wahrnehmungskomplex als Typus, dem 
ich das jetzt Wahrgenommene als Individuum zureihe und ſage: 
Das Buch gehört räumlich zu den anorganiſchen Weſen und ges 
danklich etwa zur Philoſophie. Erft jetzt ijt eine Anterſcheidung 
möglich. Ich beſtimme ſie, indem ich genau darauf achte, wie das 
Buch körperlich und gedanklich auf meine Sinne wirkt. Um die 
Form zu erklären, mußte ich Begriff und Wirkung ermitteln. 
Bei der Ermittlung der Wirkung bin ich mir bewußt, daß ich, 
in Folge meiner Eigenart, auf Reize zu reagiren, die Wirkungen 
des Gegenſtandes anders empfinde als andere Menſchen. Denn⸗ 
noch ſpreche ich der von mir empfundenen Wirkung allgemeine 
Giltigkeit zu. Ich ſtelle der Subjektivität die Objektivität gegenüber. 

Damit habe ich die Elemente des Artheils ermittelt. Das 
Urtheil beſteht aus einem durch die Wahrnehmung gewonnenen 
Stoff, der durch den Verſtand geſtaltet wird, alſo aus einer 
Materie und einer Geſtaltung. Die beiden Schenkel der Materie 
ſind Inhalt und Form. Der Inhalt beſteht aus räumlichen und 
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zeitlichen Dingen. Sie find ſichtbar und unſichtbar. Das Un- 
ſichtbare ift vorſtellbar und unvorſtellbar. Das Unvorſtellbare ijt 
irrational und imaginär. Die Form ſetzt ſich aus Begriff und 
Wirkung zuſammen; der Begriff aus Typus und Individuum, 
die Wirkung aus Subjektivität und Objektivität. Die Geſtaltung 
der Materie kann im bloßen Denken oder durch die Darſtellung 
ausgeführt werden. Die Darſtellung ift angedeutet oder gegens 
ſtändlich. Die Andeutung erfolgt durch das Wort oder die Zeich— 
nung. Die gegenſtändliche Darſtellung ijt nachgebildet oder natür- 
lich. Die natürliche Darſtellung kann fertig oder in der Cnt- 
ſtehung, genetiſch, gezeigt werden. 

Dic natürliche Darſtellung, in der die Gegenſtände genetiſch 
vorgeführt werden, nennt man Experiment. Die Demonitration 
ſetzt ſich aus dem Hinweis auf das Experiment und die wörtliche 
Formulirung zuſammen. 

Ein Urtheil erreicht den höchſten Evidenzgrad, wird alfo voll- 
kommen klar, überzeugend und einprägſam, wenn die Materie 
ausſchließlich räumlich, ſichtbar, typiſch und objektiv ijt und expe⸗ 
rimentell gebildet wird. Durch die Demonſtration wird der gleiche 
Evidenzgrad auch bei Anderen erreicht. Indem ſie die Entſtehung 
des Gedankens miterleben, wird bei ihnen das Intereſſe wad- 
gehalten und dadurch die wichtigſte Vorbedingung jedes Verſtän⸗ 
digungverſuches erreicht. Durch das Vorzeigen der Dinge, die 
hinter dem Wort liegen, bekommen die Worte einen feſten Halt. 
Sie ſind nicht mehr der Vieldeutigkeit ausgeſetzt. 

Alle diefe Bedingungen werden in der Wathematik voll⸗ 
ſtändig und in den Naturwiſſenſchaften annähernd erfüllt. Die 
Philoſophie aber hat es mit einer Materie zu thun, die vor- 
wiegend zeitlich, unſichtbar, individuell und ſubjektiv iſt. Die 
entgegengeſetzten Elemente müſſen deshalb erſt nach Möglichkeit 
herausgearbeitet werden, wenn das philoſophiſche Urtheil übers 
haupt an die unterſte Evidenzſtufe gelangen ſoll. In der pbilo- 
ſophiſchen Literatur wird aber die Materie gar nicht gezeigt oder, 
durch die ſelten vorkommenden Beiſpiele, nur äußerlich geſtreift. 
Den Beweiſen liegen nicht Wahrnehmungen, ſondern Artheile zu 
Grunde. Die Darſtellung iſt nicht gegenſtändlich, ſondern nur 
durch das Wort angedeutet. Die Wortfaſſung iſt weitſchweifend 
und unklar. Urtheile, Beweiſe und Erklärungen laufen bunt durch- 
einander, jo daß man die Urtheile nur ſelten herausfindet. 

Für die demonſtrative Darſtellung ſtanden bisher zwei Aus⸗ 
drucksmittel zur Verfügung: ſchriftlicher und mündlicher Vortrag. 
Beide haben ſich als unzulänglich erwieſen. Im ſchriftlichen Vor⸗ 
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trag ijf eine natürliche und genetiſche Vorſtellung der Gegen- 
ſtände nicht möglich. Der mündliche Vortrag ijt durch bie Unzer» 
trennlichkeit von der vortragenden Perſon räumlich und zeitlich 
beſchränkt und den ſonſtigen an der Perſon haftenden Mängeln 
unterworfen. 

Eine ideale Darſtellung, worin der lebendige Vortrag von 
der Perſon gelöſt iſt oder die Vorzüge beider Ausdrucksmittel, 
des ſchriftlichen und mündlichen Vortrages, vereint ſind, iſt erſt 
durch die neuſte Erfindung auf dem Gebiete der Photographie, 
durch das bewegliche Lichtbild, möglich geworden. An dem fol- 
genden ſkizzenhaften Beiſpiel, das ich aus Spinoza? „Ethik“ 
wähle, verſuche ich, zu zeigen, wie ich mir die demonſtrative Darz 
ſtellung der philoſophiſchen Urtheilsbildung durch den Film denke. 

Man ſieht Spinoza in feinem Arbeitzimmer beim Brillen- 
ſchleifen ſitzen. Er ruht aus und verfällt in ein träumeriſches 
Nachdenken. Gleich Viſionen tauchen Geſtalten in allmählicher 
Entwickelung vor ihm auf. Nach einander entſtehen die Vertreter 
aller Gattungen des Univerſums und ſtellen ſich ſchenkelartig 
gegen einander. Die gemeinſame Spitze bildet den höheren Be— 
griff. Er wird durch eine aufleuchtende Ueberſchrift bezeichnet. 
Pflanzen und Thiere vereinigen ſich in dem Begriff Organismus, 
Organismen und Anorganismen in ber ſichtbaren Materie, fidt- 
bare und unſichtbare Materie in der Ausdehnung. Die Veran- 
ſchaulichung der unſichtbaren Materie, wie Luft, Töne, Gerüche 
ufw., erfolgt in der antiken Allegoriſirungweiſe. Zur vollſtändi⸗ 
gen Verdeutlichung werden die Figuren eben ſo wie die höheren 
Begriffe durch aufleuchtende Ueberſchriften bezeichnet. In der 
ſelben Weiſe treten die abstrakten Begriffe auf. Ihre äußerſten 
Schenkel, Luft und Anluſt, vereinen. (id) im höchſten aller abs⸗ 
trakten Begriffe, im Denken. So ſtehen ſich zwei Kegel als die 
äußerſten Schenkel des Univerſums gegenüber. Um jeden läuft 
gürtelförmig bie Aeberſchrift „Attribut“. Längs der Schenkel, die 
die Beſtandtheile der Kegel bilden, blitzt abwechſelnd die Bezeich⸗ 
nung „Modus“ auf. Die Vereinigung beider Kegel trägt die 
Veberſchrift „Subſtanz oder Gott“. 

Nun geht Spinoza an das Experiment. Er nimmt aus einem 
der beiden Kegel einen Schenkel heraus, etwa den Modus Menſch. 
Bei der Betrachtung dieſer Figur ſieht er menſchliche Geſtalten 
wie die Glieder einer Kette ſchattenhaft ſich erheben. Jede trägt 
die Aufſchrift „Generation“. Er macht den vergeblichen Verſuch, 
die zahlloſen Glieder zu zählen, und ſchreibt endlich über dieſes 
Bild der Generationen: „Unendlich“. Er geht um die Kegel herum 
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und verſucht, die Anzahl ihrer Beſtandtheile feſtzuſtellen. Aber 
der Umfang dehnt ſich immer mehr aus. Nun tritt er an eine 
Tafel und ſchreibt: „Aus der unendlichen Länge und Zahl der 
Modi ſchließe ich auf eine unendliche Zahl und Menge ber Attri⸗ 
bute.“ Während er Dies ſchreibt, bildet ſich um die Spitze der 
Kegel eine Centralkugel, die die Grundflächen der Kegel ſchneidet. 
Anzählige Strahlenbüſchel ſchießen vom Centrum nach allen Rich⸗ 
tungen der Peripherie. Jeder trägt die Aufſchrift: „Unwahr⸗ 
nehmbares Attribut“. 

Spinoza geht an ein zweites Experiment. Er löſcht an den 
wahrnehmbaren Attributen eine Ueberſchrift nach der anderen 
aus. Sobald er an bie Hauptüberſchriften „Denken“, „Ausdeh⸗ 
nung“ kommt, begegnet er zum erſten Mal einem Widerſtand. 
Er kann dieſe Ueberſchriften nicht entfernen. Er ſchreibt auf die 
Tafel: „Alle Modi kann ich aus meinem Bewußtſein ausſchalten, 
die Attribute aber nicht.“ 

Nun folgt ein drittes Experiment. Spinoza löſcht die Meber- 
ſchrift: „Organismus“ aus. Sofort verſchwinden auch bie Ueber- 
ſchriften „Pflanze“, „Thier“. Er löſcht die Ueberſchriften „Sicht⸗ 
bare“, „unſichtbare Materie“ aus. Sogleich verſchwinden alle 
darunter liegenden Ueberſchriften. Nun theilt er den Raum zwi⸗ 
ſchen jedem Schenkelpaar in ein oberes und ein unteres Feld. 
In das untere ſchreibt er: „Arſache“, in das obere „Wirkung“. 
Den Naum zwiſchen den angeführten Attributen aber läßt 
er ungetheilt. Er ſchreibt nur: „Urſache“ hinein. Damit find die 
beiden Hauptſchenkel des Urtheil, die Materie und die Geſtal⸗ 
tung, experimentell dargeſtellt. Spinoza geht nun an die De— 
monſtration. Sie beſteht aus einer Vorzeigung des Experiments 
und einer Formulirung des daraus folgenden Urtheils. Die Aus⸗ 
führung des Experiments haben wir mitangeſehen. Die Urtheils⸗ 
formulirung kann ohne Weiteres vorgenommen werden. Er 
ſchreibt die folgenden Sätze aus ſeiner Ethik: (Theil 1, Defini⸗ 
tion 1 bis 6) an die Tafel: „Unter Arſache feiner ſelbſt ver- 
ſtehe ich Etwas, deſſen Weſen die Exiſtenz einſchließt, oder Etwas, 
deſſen Natur nur als exiſtirend begriffen werden kann. .. Unter 
Subſtanz verſtehe ich Etwas, das in fid) ijt und durch fid) be- 
griffen wird. Das heißt: Etwas, deſſen Begriff nicht den Be⸗ 
griff eines anderen Dinges nöthig hat, um daraus gebilbet zu 
werden. Unter Attribut verſtehe ich Dasjenige in der Subſtanz, 
was der Verſtand als zu ihrem Weſen gehörig erkennt. Unter 
Modus verſtehe ich eine Erregung der Subſtanz; oder Etwas, 
das in einem Anderen iſt, durch welches es auch begriffen werden 
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kann. Unter Gott verſtehe ich das abſolut unendliche Weſen. Das 
heißt: die Subſtanz, welche aus unendlichen Attributen beſteht, 
von denen ein jedes ewiges und endliches Sein ausdrückt.“ 

So oft eine Erklärung nothwendig iſt, unterbricht er das 
Schreiben, geht an die Kugel und zeigt die Stelle, worauf ſich 
das Wort bezieht. Durch das Vorzeigen der Gegenſtände, die 
hinter den Worten liegen, wird Das erreicht, was weder dem 
Spinoza durch feine Beweiſe und Erklärungen noch feinen Kom- 
mentatoren gelingen konnte: die Urtheile erhalten eine der natur— 
wiſſenſchaftlichen Evidenz nahkommende Klarheit, Ueberzeu⸗ 
gungskraft und Einprägſamkeit. Auf die ſelbe Weiſe kann der 
ganze, aus einundfünfzig Sätzen beſtehende metaphyſiſche Theil 
der Ethik ohne jeden Kommentar verſtändlich gemacht werden. 

Das ſelbe Verfahren werde ich auf Kants eee Im- 
perativ anwenden. 

Ein Sonderling der ſich in die geſellſchaftliche Ordnung nicht 
hineinzufinden vermag und ſtets mit ihr zuſammenſtößt, geht in 
bie Einſamkeit und führt eine Zeit lang das Leben eines Robin- 
ſon. Schließlich erwacht in ihm die Sehnſucht nach menſchlicher 
Geſellſchaft. In einer Reihe von charakteriſtiſchen Erlebniſſen 
wird gezeigt, wie er unter dem Einfluß dieſer Sehnſucht all- 
mählich zur Einſicht gelangt, daß die Vortheile des geſelligen 
Lebens bie Nachtheile übertreffen und daß die geſellſchaftliche 
Ordnung deshalb unbedingt aufrecht erhalten werden müſſe. In 
dieſer Stimmung ſchreibt er Einem, der ihn aufſucht und um 
ein Sprüchlein bittet, ins Stammbuch: „Handle ſo, daß die 
Maxime Deines Willens jeder Zeit zugleich als Prinzip einer 
allgemeinen Geſetzgebung gelten könne.“ 

Alles Denken iſt bisher nach zwei Richtungen verlaufen. 
Wan ſuchte die beiden Hauptbeſtandtheile des Univerſums, Geiſt 
und Materie, als eine Einheit zu faſſen; dadurch mußte man 
zu einer Leugnung des einen oder anderen Theiles oder (was das 
Selbe ijt, aber unklarer gedacht) zu einer Unterordnung des einen. 
Theiles unter den anderen kommen. Oder man dachte ſich die 
beiden Theile als zwei parallel laufende Säulen. um das Ge- 
ſchehen zu erklären, ſetzte man ihnen einen gemeinſamen Kopf 
als Weltſchöpfer auf, der ihre Beziehungen zu einander mills 
kürlich regelte. Aus beiden Irrwegen, dem moniſtiſchen und dem 
dualiſtiſchen, führt das Schenkelgeſetz des Begreifens. 

Wohl hat man von je her geſprochen, daß die Wahrheit 
in der Witte liege, daß jedes Ding zwei Seiten habe, Alles 
relativ ſei. Doch das bloße Wiſſen gleicht der Materie des Bildes, 
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die erſt durch die Ausgeſtaltung zur Wirkung gelangt. Durch das 
Fehlen einer ſcharfen Formulirung der Erkenntniß von der Re- 
lativität aller Dinge iſt es zu erklären, daß man bisher über ein⸗ 
ſeitige Fragen, wie Monismus und Dualismus, Materialismus 
und Idealismus, Sterblichkeit und Anſterblichkeit der Seele, 
ſtreiten konnte. Unter den Denkern, die das Schenkelgeſetz des 
Begreifens am Klarſten erkannt zu haben ſcheinen, ragt Spinoza 
durch ſeine Subſtanzlehre hervor. Er hat jedoch dieſe Erkenntniß 
eben ſo wenig wie die Andern klar ausgeſprochen; deshalb iſt ſie 
auch in feiner Pfſgchologie ſpurlos geblieben. Das iſt deutlich 
aus feiner einſeitigen Betonung der Unfreiheit des menſchlichen 
Willens zu erkennen. 

Wie aus den Irrwegen der einſeitigen Weltauffaſſung, be⸗ 
freit auch das Schenkelgeſetz des Begreifens aus der Verzweif— 
lung an den menſchlichen Verſtand, die uns ſo oft zu ergreifen 
pflegt. Wer ſich mit dieſem Geſetz vollkommen vertraut gemacht 
hat, wird die Klage über die Unzulänglichkeit des menſchlichen 
Wiſſens eben ſo thöricht finden, wie eine über die Doppelgliedrig⸗ 
keit des Körpers wäre. Nicht in den Dingen, ſondern in unſerer 
falſchen Stellungnahme zu ihnen, indem wir ſie durch einen ein⸗ 
zigen Schenkel zu faſſen ſuchen, wird er den Grund aller Ver⸗ 
worrenheit finden. Es ift, als drehe Jemand jid) jo lange im 
Kreis, bis ihm ſchwindlig wird, und als ſuche er dann den Grund 
der Schwankung, die er an den Gegenſtänden wahrnimmt, nicht 
in ſich, ſondern in den Gegenſtänden. Das Einzige, worüber er 
klagen wird, find die Hemmungen, denen er beim Fortſchreiten, 
auf der Kette der Schenkelbildung begegnet. Aber diefe Unzu- 
friedenheit wirkt nicht lähmend, ſondern fördernd. Sie treibt ihn, 
Zeit und Umſtände ſeinem Erkenntnißdrange gefügig zu machen. 

Inſofern iſt das Schenkelgeſetz des Begreifens dazu beſtimmt, 
eine Neugeſtaltung der philoſophiſchen Denkformen herbeizu— 
führen. Die Neugeſtaltung ber philoſophiſchen Darſtellungformen 
erwarte ich von der demonſtrativen Vorführung der Artheils— 
bildung durch das bewegliche Lichtbild. 

Charlottenburg. Dr. Jakob Fromer. 

Die bedeutſamen Anregungen dieſes Aufſatzes, der die Möglich— 
keit zeigt, uraltem Sehnen ins Metaphyſiſch-Spekulative die neuſte 
(vom Oberflächenblick als nur für Spielzwecke tauglich verkannte) 
Technik dienſtbar zu machen, bedürfen nicht dicker Unterſtreichung. 
Ihre Tragweite wird noch heller einleuchten, wenn Herr Dr. Fromer 
ſeine Abſicht ausgeführt hat, die von ihm gefundene Methode an einer 
Geſammtausgabe der „Ethik“ Spinozas zu illuſtriren. 
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Der Fall Jacobſohn. Verlag der Schaubühne in Charlottenburg. 

Zwei Wochen nach meiner „Entlarvung“ ſtand in einer Zeitung: 
„Man bat Herrn Jacobſohn überführt, daß feine Geiſt und Galle 
ſprühenden Feuilletons gerade in den glänzendſten Partien nicht ſein 
Eigenthum ſeien. Es wurde ihm nachgewieſen, daß ſeine Kritiken vom 
Jahr 1904 nichts Anderes waren, als wörtliche Plagiate aus Artikeln 
vom Jahr 1897.“ Im Auguſt 1905 heißt es: „Siegfried Jacobſohn 
brachte es vermöge ſeiner unheimlichen Gedächtnißſtärke ſogar ſo weit, 
gleich ganze Seiten aus frühern Berichten eines Schriftſtellers in 
die ſeinigen zu übernehmen, ohne es zu merken.“ So geht es bis 
in dieſes Jahr 1913: „Ein Mann mit einem fabelhaften Erinnerung⸗ 
vermögen. Früher brachte er fertig, ein Buch zu ſchreiben, das ein 
Gedächtnißwunder war: es enthielt die Kritiken, die ein Dutzend Schrift⸗ 
ſteller vor Jahren verfaßt hatten, wörtlich wiedergegeben.“ Wachſend 
ohne Widerſtand. Endlich leiſte ich den Widerſtand. Endlich ſcheint 
mirs falſch, noch länger zu einer Literaturlegende herzuhalten, die 
von Jahr zu Jahr thörichter geworden ijt. Ich fage, wie es geweſen 
ift. „Ich ſtelle es feft, weil ich“, mit Thomas Mann, „von dem Glau- 
ben nicht laſſen mag, daß böſe und ſtumme Dinge erlöſt und gutgemacht 
werden, indem man ſie ausſpricht.“ Ich habe es ausgeſprochen. Da 
nie Jemand dabei war, als ich meine Kritiken ohne Vorlage ſchrieb, ſo 
wird man mir wieder trauen oder mißtrauen müſſen, wie vor neun 
Jahren. Ob man mir heute traut (wo man es leichter hat als damals) 
oder weiter mißtraut: Das ift ganz gleichgiltig. Ich empfand ein Wohl 
gefühl, den letzten Neſt des „Falls“ aus meinem Blut, aus meinen 
Gedanken, aus meinen Nerven zu entfernen. Ich empfand, zweitens, 
faſt ein Bedürfniß, jungen Anhängern den Thatbeſtand in Ruhe zu 
erzählen, weil ſchließlich Jeder einmal fragend zu mir kommt. Ich 
empfand ein Drittes. Für all Das will ich gern dulden, daß man 
mich auch diesmal mißverſteht. Das wird man thun. Man wird na- 
mentlich finden, daß ich mich ungeheuer feierlich behandelt habe. Es 
wäre eine Verwechſelung. Ich werde viel feierlicher behandelt, als ich 
mich jemals ſelbſt behandeln könnte. Wenn in meiner Zeitſchrift Einer 
angegriffen wird, ſo vereinigen ſich dreiunddreißig Schriftſteller zu 
einer öffentlichen Kundgebung für das Opfer. Zu Gunſten eines an« 
deren meiner armen Opfer veranſtaltet man Umfragen. Man bedroht 
mich thätlich. Man läuft in die Gerichte. Man ſetzt Himmel und 
Hölle in Bewegung, um eine Kritik von mir zu verhindern, die man 
noch gar nicht kennt. Seit zwölfeinhalb Jahren verfolgt man mich 
mit einem Ingrimm, der nicht häufig fein dürfte. Es wäre ein Kunſt⸗ 
ſtück, aus Alledem nicht den Eindruck zu gewinnen, daß man meiner 
Arbeit eine ziemlich große Bedeutung beilegt. Was ich thue und ſage, 
thun und fagen Manche; unb vor Leſermaſſen, unter denen bie „Oez - 
meinde“ meines Blattes ſich verlöre. Trotzdem: jene Schreiber werden 
weder überfallen noch verklagt noch gar vor ber Verübung des Ver- 
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brechens denunzirt. Denn ſie verſuchen nur, was mir gelingt. Das 
iſt es. Was einem einzigen Leſer wie mit einem Hammerſchlag ein— 
getrieben wird, wirkt freilich mehr, iſt mehr zu fürchten, als was an 
Abertauſenden herunterrinnt wie Waſſer. Willionen Drehungen der 
Rotationmaſchine, durch die des Zeilenſchinders dumme Meinung früh 
und ſpät auf Städte und Provinzen niedergeht, ſind nichts vor jenem 
Fed erſtrich, mit dem der Freund ber Kunſt und Liebhaber des Wortes 
einmal wöchentlich die Wahrheit ſeines Hirns und ſeines Herzens 
kündet. Das klingt wie Schwärmerei und iſt es doch nicht. Ich bin ja 
das lebendige Beiſpiel. Wenns nach der Preſſe ging, war ich ein toter 
Wann. Ich kümmerte mich nicht um fie, beſiegte unverdrießbar alle 
Hinderniſſe, die ſie mir vor die Beine warf, und bin ihr heute, was 
ich vor neun Jahren nicht war: unerreichbar. Sie kann fortfahren, 
das Bild meiner Arbeit verzerrt, beſchmutzt oder gar nicht wieder— 
zugeben: dieſer Arbeit ſelbſt kann ſie nichts mehr anhaben. 

An dieſer Arbeit wird nichts beharrlicher getadelt als die Lächer— 
lichkeit, daß ich das Theater ſo ſchrecklich wichtig, die Kritik des The⸗ 
aters fo bitter ernſt nehme. Ich wieder finde es nicht lächerlich, fon- 
dern traurig, daß es möglich iſt, einen ſolchen Vorwurf überhaupt zu 
erheben. In Schnitzlers „Einſamem Weg“ heißt es irgendwo: „Wenn 
Sie im Wittelpunkt der Erde wohnten, jo wüßten Sie, daß alle Dinge 
gleich wichtig find.“ Da es wahr ijt, daß das Theater der Spiegel 
des Zeitalters iſt, ſo wird es doch wohl keine kleine Aufgabe ſein, 
dieſen Spiegel blank zu erhalten. Ich glaube, daß die Dinge der Kunſt, 
die bei uns unterſchätzt werden, gar nicht zu überſchätzen ſind. Ich 
glaube, daß für Deutſchlands Wohlfahrt ein Kerl wie Hans von Bülow 
einmal exſtirt haben mußte, Bernhard von Bülow aber niemals 
exiſtirt zu haben brauchte. Ich glaube, daß es ein Segen wäre, wenn 
alle Kritiker des Theaters ſo unaufhörlich Forderungen ſtellten, wenn 
alle das Theater ſo wichtig nähmen wie ich. Denn ich nehme es ja 
nicht als Selbſtzweck wichtig, ſondern als Mittel zum Zweck. Ich weiß, 
daß es das Leben ſpiegelt, aber ich weiß auch, daß es ins Leben zurück- 
wirkt. Meine Ueberzeugung ijt, daß es mit unſerer Politik, bem öffent- 
lichen Leben, dem Verkehr der Menſchen und jedem Zweig der Kunſt 
in dem Waß beſſer werden wird, wie das Theater, das ich meine, an 
Boden gewinnt; und ich hoffe, daß ich noch ziemlich lange einer Ge— 
ſellſchaft unbequem ſein werde, der in den faulen Verhältniſſen der 
Gegenwart ganz kanibaliſch wohl iſt und die gar nicht weiß, weshalb 
fie fid) aus ihrer Ruhe bringen laffen foll. Es wird unvermeidlich 
fein, daß ich eben fo lange als ein läſtiger Störenfried derjenigen 
Preſſe gelte, die Exponent und Dienerin eines denkträgen Kapitalis- 
mus iſt, und daß dieſe Preſſe immer wieder den ausſichtloſen Verſuch 
macht, mich auf ihre Weiſe auszuhungern oder ſonſtwie ins Jen— 
ſeits zu befördern. Mit welchen Mitteln fie dieſen Verſuch vor neun 
Jahren gemacht hat: Das feſtzuhalten, als ein Zeichen von der Zeiten 
Schande, war für mich der dritte Antrieb zu dem kleinen Buch. 

Charlottenburg. Siegfried Jacobſohn. 
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Das Werk vom Haag. Unter Mitwirkung von Bar, Fleiſchmann, 
Kohler, Lammaſch, Liſzt, Meurer, Niemeyer, Nippold, Ullmann 
und Wehberg herausgegeben von Walther Schücking, Pro- 
feſſor an der Univerſität Marburg. Erſter Band: Der Staaten- 
verband der Haager Konferenzen von Walther Schücking, Mün⸗ 
chen und Leipzig, Duncker & Humblot. Preis 8,50 M. 

Man erinnert fih gewiß noch des Hohngelächters, mit dem die 
Menſchheit im Jahr 1898 das erſte Rundſchreiben des Zaren von 
Rußland über die Einberufung der erſten haager Friedenskonferenz 
empfing. Der alte Mommſen nannte die Konferenz unter dem Bei— 
fall Vieler einen Druckfehler der Weltgeſchichte. Es war gar nicht 
ſo einfach, die anderen Mächte überhaupt zur Theilnahme an der 
Staatenverſammlung zu beſtimmen. In feinen Memoiren hat der 
damalige Erſte amerikaniſche Delegirte White auf die Skepſis bins 
gewieſen, die anfangs Alle beherrſchte. Was ſollte unter ernſt denken⸗ 
den Staatsmännern dazu geſagt werden, daß der Zar einen wahr— 
haften und dauernden Frieden ſchaffen wollte? So ſtands ja im 
erſren Schreiben. Allerdings war bereits das zweite, von dem ruſſi⸗ 
ſchen Völkerrechtslehrer Von Martens entworfene Programm mehr 
realpolitiſch abgefaßt. Aber berechtigten denn wirklich die politiſchen 
Verhältniſſe zu der Hoffnung auf irgendein werthvolles Neſultat? 
Gewiß nicht. Gleich beim Beginn der Konferenz wurde offenbar, daß 
jeder Verſuch, zum Stillſtand der Rüftungen zu gelangen, ausſicht⸗ 
los ſein werde. Insbeſondere Deutſchland ließ durch den Oberſten 
Groß von Schwarzhoff in zwar liebenswürdiger, aber höchſt beitimm- 
ter Form erklären, es fei nicht in der Lage, auf einen ſolchen Vor- 
ſchlag einzugehen. Nun ſtand man vor der Bankeroterklärung der 
Konferenz, da auch in der Schiedsgerichtsfrage Deutſchland zunächſt 
unerbittlich war. Weder auf einen Weltſchiedsvertrag mit der Ehren⸗ 
und Intereſſenklauſel noch auf einen ſtändigen Schiedsgerichtshof 
wollte es fid) einlaſſen. Die (allgemein jo genannte) „Friedenskonfe⸗ 
renz“ mußte in die Luft fliegen, wenn man nicht auf irgendeinem 
friedensrechtlichen Gebiet zu einem bemerkenswerthen Ergebniß kam. 

Daß in den gewitterſchwülen Junitagen des Jahres 1899 die 
erſte Friedenskonferenz nicht ſcheiterte, verdankt die Menſchheit einzig 
und allein der Entſchiedenheit des deutſchen Delegirten Profeſſor Zorn, 
der ſich, wie mir noch dieſen Sommer ein pariſer Diplomat erzählte, 
ſeit jener Zeit unter modern denkenden Staatsmännern einer hohen 
Werthſchätzung erfreut. Zorn erkannte damals mit klarem Blick die 
Bedeutung der Stunde; nicht nur würde Deutſchland, wenn es allein 
die Konferenz zu Fall brächte, iſolirt daſtehen, ſondern auch eine 
große und für die Menſchheit werthvolle Idee an einem Kernpunkt 
ihrer Entwickelung zu Fall gebracht werden. Zorn vermochte eine 
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Aenderung der deutſchen Inſtruktion zu erlangen. Zwar lehnte 
Deutſchland den obligatoriſchen Schiedsvertrag endgiltig ab, war aber 
mit der Errichtung eines ſtändigen Schiedshofes im Haag, deffen 
Anrufung fakultativ ſein ſollte, einverſtanden. Dieſer ſtändige Schieds⸗ 
hof bildet ben Wittelpunkt des „Abkommens zur friedlichen Erledi— 
gung internationaler Streitigkeiten“, das von allen Staaten der Welt 
ratifizirt worden iſt. Die zweite haager Konferenz hat daran nicht viel 
geändert; in allen weſentlichen Punkten mißlang ihr, zum Theil in 
Folge des deutſchen Widerſtandes, jegliche Weiterbildung des auf 
der erſten Friedenskonferenz Geſchaffenen. 
War das Ergebniß ber erſten Friedenskonferenz wirklich jo be- 
outeni. hok ti fbi. En oor IHA fe Dette; 
War es richtig, wenn Männer wie Lizt ſchon bald danach von der 
Konferenz als einem Wendepunkt des Völkerrechts ſprachen? Fit Zorn 
im Recht, wenn er in dem Vorwort zu Guttentags Textausgabe fagt: 
„Die erſte Friedenskonferenz vom Jahr 1899 wird für alle Zeiten 
als ein Markſtein, vielleicht ſpäter als der Mittelpunkt in ber Ge— 
ſchichte des Völkerrechts erſcheinen“? Dieſe Fragen ſind wohl einer 
Prüfung werth, zumal in einer Zeit, wo ſichtbar geworden iſt, daß 
die Ergebniſſe der Friedenskonferenzen den Ausbruch blutiger Kriege 
bisher nicht zu hindern vermochten. 

Sehen wir uns doch einmal das wichtigſte Ergebniß der erſten 
Konferenz an. Da wird das Verfahren der internationalen Schieds— 
gerichtsbarkeit geregelt, den Mächten wird die Benutzung der fried— 
lichen Methoden zur internationalen Streiterledigung empfohlen und 
ſchließlich wird im Haag ein Schiedshof errichtet. Er iſt, trotz ſeinem 
Namens „Cour permanente d'arbitrage“, gar nicht ſtändig, ſondern be- 
ſteht nur aus einer Lifte von Richtern, aus der fich die im Streit 
befindlichen Parteien die Männer ausſuchen, aus denen das Tribunal 
gebildet werden foll. Ferner wird ein internationales Bureau ge- 
ſchaffen, das dem Schiedshof als Gerichtsſchreiberei und als Archiv 
dienen ſoll. Das Bureau ſteht unter der Verwaltung des im Haag 
akkreditirten Diplomatencorps, dem der niederländiſche Winiſter für 
die Auswärtigen Angelegenheiten vorſitzt. Bis jetzt hat der Schieds⸗ 
hof zwölf Streitigkeiten beigelegt, von denen drei nicht ungefährlich 
ausſahen: der Venezuela-Ötreitfall, in dem bereits die Kanonen ge— 
ſprochen hatten, der Caſablanca-Konflikt und ber Neufundland-Streit. 
Aber (fo wird man fragen) gab es nicht auch früher ſchon Schieds- 
gerichte, ſo in dem Alabamafall, in dem Zwiſt wegen der Karolinen und 
in ähnlichen Fällen? Iſt es denn wirklich ein ſo großer Fortſchritt, daß 
durch eine Nichterliſte und ein ſtändiges Bureau eine Centralſtelle für 
die Schiedsgerichtsbarkeit geſchaffen wurde? Muß man nicht auch 
bedenken, daß die Staaten die meiſten Streitfälle gar nicht dem haager 
Hof übergeben, ſondern beſonderen Schiedsgerichten, die oft viel 
billiger arbeiten als der haager Hof, deffen Richter als Honorar meiſt 
erhebliche Summen erhalten? Die bisher in Deutſchland maßgebende 
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Völkerrechtslehre hat dieſe Fragen nicht klar zu beantworten ver— 
mocht. Sie betonte mit Emphaſe die Bedeutung des haager Werkes, 
zeigte aber nicht deutlich, worin dieſe Bedeutung eigentlich zu erblicken 
ſei. Zweifellos iſt, daß eine einzige Konferenz unmöglich den dauern— 
den Frieden bringen kann und daß man daher von den haager Kon— 
ferenzen nicht zu viel erwarten darf. Die Herrſchaft des Rechtes 
fegt auch im internationalen Leben nicht nur einige papierne Ver- 
träge (etwa einen vorbehaltloſen Schiedsvertrag) voraus, ſondern auch 
eine völlige Veränderung der thatſächlichen Grundlagen des inter— 
nationalen Gemeinſchaftlebens. Die wirthſchaftlichen Beziehungen der 
Staaten müßten viel enger mit einander verknüpft und die Kolonial- 
verhältniſſe geregelt ſein, ehe größere Fortſchritte der internationalen 
Friedensbewegung möglich werden. Vielleicht iſt dieſe Zeit gar nicht 
mehr fern. Aber damit iſt ſchließlich nur geſagt, daß man nicht allzu 
viel von dem haager Werk erwarten darf, nicht poſitiv erläutert, 
worin denn nun eigentlich die Bedeutung des Geſchaffenen beruht. 
Dieſe Frage iſt nun endlich vom Profeſſor Schücking in Marburg klar 
und ohne Umſchweif beantwortet worden. 

In der Werthung des haager Werkes unterſcheidet Schücking 
drei Perioden. Die erſte erblickte das Hauptreſultat von 1899 in der 
Kodifikation des Kriegsrechtes, die zweite in der Schaffung des ſtändi⸗ 
gen Schiedshofes. Schücking hält beide Meinungen für falſch. Ihm 
liegt daran, nachzuweiſen, daß 1899 die politiſche Organiſation der 
Kulturwelt begonnen hat. Wohlgemerkt: begonnen hat; denn ſie iſt 
natürlich noch lange nicht beendet und Schücking ſucht auch zu zeigen, 
wie dieſe politiſche Organiſation weiter entwickelt werden muß. Was 
heißt nun politiſche Organiſation? Handelt es fid) hier nur um ein 
nichtsſagendes Schlagwort oder wirklich um eine neue Wahrheit? Der 
Werfaſſer des Buches über den Staatenverband der haager Konfe— 
renzen geht dieſem Problem ſehr ernſtlich zu Leibe. Er unterſucht, 
was für ein Staatenverband 1899 im Haag geſchaffen worden ijt. 
Und nun kommt er mit einer Behauptung, die jeder noch ſeiner fünf 
Sinne Mächtige zunächſt ablehnen wird. Ich geſtehe ſelbſt, daß ich 
mich, als mir Schücking während des Druckes bie erſten Korrektur⸗ 
bogen ſandte, zunächſt einmal gefragt habe, ob er nicht ſpaße. Als 
ich dann aber den vollen Ernſt dieſer Behauptung konſtatirte, freute 
ich mich, daß ich ſelbſt dieſe Meinung nicht vertreten und mich damit 
ſo blamirt hatte, wie Schücking mit ſeinem Werk zu thun entſchloſſen 
ſchien. Ein Kapitel trägt die Ueberſchrift: „Die Begründung des Welt- 
ſtaatenbundes durch die erſte haager Konferenz.“ Ich muß geſtehen, 
daß ich mich heute im Weſentlichen Schückings Meinung angeſchloſſen 
habe. Nur würde ich deutlicher ſagen „Keime eines Weltſtaatenbun— 
des“ als direkt „Weltſtaatenbund“. Schücking unterſucht die Rechts⸗ 
natur des haager Staatenverbandes und fragt: Handelt es fid hier⸗ 
bei um eine Gerichtsunion oder um einen Weltſtaatenbund? Ein 
Drittes iſt nicht möglich. Er weiſt zunächſt auf die eigenartige That⸗ 
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ſache hin, daß die Konferenzen dem Verband gar keinen Namen ge— 
geben haben, wie ſonſt, bei ber Poſtunion und in anderen Fällen 
geſchah. Er zeigt weiter, daß ſich die haager Konferenzen gar nicht 
mit der Regelung irgendeiner ſpeziellen Frage, ſondern allgemein 
mit der Aufrechterhaltung des Friedens beſchäftigt haben. Auch das 
Abkommen zur friedlichen Erledigung internationaler Streitigkeiten 
betont als ſeinen Hauptzweck: die möglichſte Wahrung des Friedens 
unter den Völkern. Daher berührt die haager Organiſation die Staaten 
in ihrer ganzen Perſönlichkeit, in ihrer Geſammtexiſtenz und ihrer 
Selbſterhaltung. Sie kann daher, von der heute in Deutſchland herr— 
ſchenden Lehre vom Weſen des Staatenbundes aus, nur als ein 
Weltſtaatenbund bezeichnet werden. Dieſer Bund hat freilich noch 
nicht ſolche Organe, daß er alle Kriege verhindern kann. Dieſen Wunſch 
kann erft die Zukunft erfüllen; bie internationale Exekution, bie inter- 
nationale Verwaltung uſw. Wie vorſichtig Schücking ift, mag man 
daraus erſehen, daß er vorſchlägt, man folle möglichſt lange Zwiſchen- 
räume zwiſchen den einzelnen haager Konferenzen laſſen, damit ſich 
die Ergebniſſe der letzten Konferenz erſt praktiſch bewähren können. 

Schücking läßt es an praftifchen Vorſchlägen und Ausblicken 
nicht fehlen. Niemand kann ſich der Kraft und der Wärme dieſes 
Buches entziehen, aus dem nicht nur ein Seher, ſondern auch ein 
ſcharfſinniger Juriſt ſpricht. Und Allen, die auf diehaager Konferenzen 
verächtlich herabblicken, kann Schückings Werk in beſſere Einſicht helfen. 

Düſſeldorf. Dr. Hans Wehberg. 
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S Zulaſſung ber Deutſchen Erdöl-Aktien wurde, wie ich hier 
d mehrfach erwähnte, verboten, weil man fie vor den Uebeln ber 
Spekulation bewahren wollte. Sie ſollten nicht, jo lange das Schickſal 
des Reichs monopols für Petroleum ungewiß war, zum Spielball der 
Börfenfpefulanten werden. Sehr ſchön. Aber fie ſinds dennoch ges 
worden. Und ſchlimmer noch, als bei amtlicher Notirung der ganzen 
Aktienmenge möglich geweſen wäre. Von der Aktienſumme iſt nur 
der fünfte Theil „börſengängig“. Die älteſte Serie. Dann kamen junge 
und jüngſte Aktien, die in Freiheit dreſſirt werden. Alſo drei Arten 
des ſelben Papiers. Der ſpekulative Anſtoß kam von Wien. Die 
Oeſterreichiſche Kreditanſtalt hat Aktien der DEAG gekauft und jid 
bis zum Ende des Jahres die Option auf einen anderen großen Poſten 
geſichert. Das mußte die Börſe reizen; um ſo mehr, als die DEAG 
vor kurzer Zeit ihr Aktienkapital von 20,5 auf 30,75 Millionen Mark 
erhöht hat. Da gabs jüngſte Aktien, die den älteren Beſtand tempe⸗ 
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ramentvoll ergänzten. Und mit Papieren, die im „freien Verkehr“ 
umgeſetzt werden, läßt ſich natürlich leichter herumkreuzen als mit den 
Feſſelballons des amtlichen Kurszettels. Man erzäh'te, die Einfüh— 
rung der PEAG-Aftien an die wiener Börſe fei geplant. Das wäre 
der zweite Streich. Ein deutſches Papier an einer fremden Börſe, 
weil in ber Heimath die Cote geweigert wird. Und dann: Secessio plebis 
in montem sacrum, Denn in Wien lebt ſichs gut und die Spekulanten 
ſind nicht durch Heimathgefühle gehemmt. Die Erdöl-Aktie wurde 
alſo ein „richtig gehendes“ Spielpapier, obwohl (oder weil) ihr der 
Vorzug der berliner Notiz fehlte. Die DEAG hatte bem Monopol» 
plan ber deutſchen Regirung Widerſtand zu leiſten verſucht; nicht 
allein. Sie behauptete, bie Konſtruktion des Neichsmonopols fei falſch; 
denn im ſchlimmſten Fall werde man nicht ohne die Mitwirkung der 
Standard Oil auskommen. Dieſer Meinung find auch Andere gewe⸗ 
fen. Aber die DEAG wurde für bie „antinationale“ Geſinnung be- 
ſtraft. Wenn den Heſterreichern nun aber gelänge, fo großen Einfluß 
auf die deutſche Geſellſchaft zu erhalten, daß man nicht mehr von einem 
deutſchen Unternehmen ſprechen könnte? Dann wäre die Taktik, die 
sub specie der Unterwerfung unter das Reichsmonopol angewendet 
wurde, nutzlos geweſen. Man kann das Zulaſſungverbot wenden, wie 
man will: ein Erfolg iſt auf keiner Seite ſichtbar. 

Die Heſterreichiſche Kreditanſtalt iſt im Petroleumbezirk eine 
Macht; und der DEAG gehört die geſammte deutſche Nohölproduk— 
tion. In Rumänien und Galizien hat fie große Betheiligungen. Sie 
beſitzt die Mehrheit aller Aktien der öſterreichiſchen Olex-Geſellſchaft 
und der Premier Oil and Pipe Line Co. in London, die einen weiten Bez 
zirk der öſterreichiſchen Petroleuminduſtrie kontrolirt. Es lohnt alſo, 
in einem ſolchen Reich Diktator zu ſein. Und die Bemühungen der 
Kreditanſtalt find von den Herren Börſenſpekulanten richtig einges 
ſchätzt worden. Der lachende Dritte ift der amerikaniſche Truſt. Er ges 
winnt unter allen Umſtänden, wenn jid) die Möglichkeit, das Reichs- 
monopol aus deutſchen Quellen zu ſpeiſen, verringert. Seit dem Neichs⸗ 

gerichtsurtheil im Prozeß der Deutſch-Amerikaniſchen Petroleumge- 
ſellſchaft (Standard Oil) gegen bte Deutſche Petroleumverkaufsgeſell⸗ 
ſchaft (Deutſche Bank) iſt der Trennungſtrich zwiſchen Amerikanern 
und Deutſchen ſcharf gezogen. Dieſe beiden Gruppen herrſchen heute 
auf unſerem Petroleummarkt. Vor einiger Zeit hieß es, daß noch ein 
dritter Regent auf dem Warſch fei: ber niederländiſche Royal⸗Dutch⸗ 
Concern (Deterding). Dieſe Gruppe iſt mit großen Petroleumgruben 
und Raffinerien in Niederländiſch- und Britiſch⸗Indien, Rumänien, 
Rußland, Mexiko, Nordamerika vertreten. Deutſchland lag ihr bisher 
nicht am Weg; ſie lieferte nur Benzin, kein Leuchtöl, will aber ihre 
geſchäftlichen Beziehungen zum deutſchen Markt künftig erweitern und 
ſich auf dem Abſatzgebiet der beiden anderen Konkurrenten verſuchen. 
Alle dieſe wichtigen Neuerungen werden vorbereitet, während der 
Geſetzentwurf der deutſchen Regirung jid) einſtweilen in den Akten⸗ 
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ſchränken von den Martern ber Kommiſſion erholt. Die Royal Dutch 
ijt eine alte Feindin der Standard Oil, über bie [ie auf amerikaniſchem 
Boden ſchon manchen Sieg erſtritten hat. Die Weſtküſte Amerikas 
war früher eine Domäne der Standard Dil. Heute hat jid) die Royal 
Dutch dort feſtgeſetzt. Daß fie unter Vothſchilds Einfluß ſteht, ijt be- 
kannt. Die Rothſchilds haben das Prinzip, über ihre Beziehungen 
möglichſt wenig reden zu laſſen; ſie ließen auch der Nachricht wider— 
ſprechen, die fie in Verbindung mit einer neuen großen Petroleum— 
gründung brachte. Vor drei Monaten wurde im Staat Virginia die 
Pierce Oil Corporation mit einem Aktienkapital von 10 Millionen 
Dollars gegründet. Einſt gehörte die Geſellſchaft zum amerikaniſchen 
Oeltruſt. Damals hieß ſie Waters Pierce Oil Co., hatte ein Kapital 
von 400 000 Dollars und wurde, nach dem gegen die Standard Oil 
verkündeten Todesurtheil, mit der Verbannung aus dem Staate Texas 
beſtraft. Ein bekannter Finanzmann in Saint Louis, der ſchon vorher 
an der Geſellſchaft betheiligt war, zwang die Nockefellers, ihm ihren 
Aktienantheil zu verkaufen. Das geſchah; und man vermuthete, daß 
Rothſchilds Geld dabei mitgewirkt habe. Jedenfalls deutet bie anſehn⸗ 
liche Erhöhung des Stammkapitals bei der Neugründung an, daß ſehr 
ergiebige Geldbeutel aufgethan wurden. Die Pierce Oil Corporation 
könnte bie Kraft der Royal Dutch ſtärken. Da ein deutſches Petroleum— 
monopol auf jeden Feind der Standard Oil als auf einen Lieferanten 
rechnen muß, wird bie deutſche Regirung fid) für den neuen Oelitern, 
der in Virginien aufgegangen iſt, gewiß ſehr bald intereſſiren. 

Die Feldherrnkunſt bat fih auf dem Gebiet des Petroleummono- 
pols nicht gerade bewährt. Die Einleitung mit den kämpfenden Banken 
üb erraſchte zwar nicht, weckte aber auch keine Begeiſterung. Die klugen 
Staatsmänner mußten zugeben, daß bie Bankmänner noch klüger ge- 
weſen feien als fie. Wäre die Hohe Finanz einig geweſen, jo hätte 
ſchließlich das Reich die Zeche bezahlt. Aber die beiden großen Petro- 
leuſen, Deutſche Bank und Diskontogeſellſchaft, ſtritten ſich um die 
Petroleumkanne: und ſo kam man dahinter, wie es mit dem Monopol 
gemeint war. Der Entwurf erſchien alſo in zweiter, verbeſſerter Auf— 
lage. Aber das Plenum des Reichstages hat ihm noch nicht den Segen 
ertheilt; und die Petroleumregenten ſind nicht geneigt, ſich in Geduld 
zu faſſen. Die Parole „Kampf gegen die Standard Dil" ijt ja aus- 
gegeben. Warum ſoll man ſich alſo nicht privatim weiter vorbereiten? 
In dieſem Sinn ijt eine neue Aktion der Deutſchen Bank (ihrer Del- 
garde) aufzufaſſen. Der erſte Monopolentwurf war ja unter den 
Auſpizien dieſer Bank hergeſtellt worden. Wenn nun ein Unterneh- 
men vorbereitet wird, das eine große Machtentfaltung ermöglicht, ſo 
kann Das entweder zum Beſten des Neichsmonopols geſchehen oder aber 
zur Ctabilirung einer eigenen Macht, die ermöglicht, in neuer Nüſtung 
auf ben alten Turnierplatz zu reiten. Niemand kann den deutſchen 
Petroleumkönigen wehren, daß ſie Politik auf eigene Fauſt treiben. 
Der Prozeß gegen die Deutſch⸗Amerikaniſche Petroleumgeſellſchaft hat 
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den Leuten der Deutſchen Bank die Befreiung von der Standard Oil 
gebracht; ſic hatten Relief und Abſatz wieder gewonnen und konnten, 
ungehemmt, zu neuen Thaten ſchreiten. Die Deutſche Petroleumverk— 
kaufsgeſellſchaft, die den als unmoraliſch bekämpften Vertrag mit den 
Amerikanern abgeſchloſſen hatte und ſich aus dieſer läſtigen Schlinge 
dann wieder herauszog, galt als bie Kerntruppe des neuen Reihs- 
monopols. Sie unterhält in Deutſchland die große Verkaufscentrale, 
die, unter der Firma Europäiſche Petroleum-Union G. m. b. $., bie 
Fäden vieler internationalen Produktivgeſellſchaften in ihren Fingern 
hält. So wäre die zum Petroleumdiſtrikt der Deutſchen Bank gehö— 
rende Verkaufsgeſellſchaft vielleicht zu der Ehre gekommen, bie Achſe 
des deutſchen RNeichsmonopols zu werden. Sie bleibt zunächſt in ber 
Couliſſe und wartet auf ihr Stichwort. Dafür wird ein anderes Unter- 
nehmen an die Rampe geſchoben: die Steaua Romana. 

Dieſe rumäniſche Geſellſchaft hat ſich, ſeit ſie zur Deutſchen Bank 
gehört, gut entwickelt. Ihr Aktienkapital kletterte in zehn Jahren von 10 
auf 50 Millionen Lei und die Dividende blieb meiſt über 8 Prozent. Fürs 
letzte Geſchäftsjahr werden 10 (gegen 9) Prozent vertheilt. Die Deutſche 
Bank hatte mit dieſer Sanirung alſo Glück. Die Steaua Romana 
produzirt ſelbſt mehr als 400 000 Tonnen Rohöl und verarbeitet über 
500 000 Tonnen. Auch der Verkauf ſtieg im beendeten Arbeitjahr zum 
erſten Mal über ein Quantum von 500 000 Tonnen hinaus. Die Ge⸗ 
ſellſchaft kann einen Theil ihrer Gruben nicht ganz ausnützen, weil 
auf den rumäniſchen Eiſenbahnen noch Transportſchwierigkeiten zu 
überwinden ſind. Um ſich für alle Fälle einen möglichſt langen Ak⸗ 
tionradius zu ſichern, läßt fie die Bohrarbeiten auf den Grubenfel- 
dern mit großem Eifer betreiben. Und es ſcheint, als reiche der Ehr⸗ 
geiz weit über die normalen Geſchäftsſchranken hinaus; denn die 
Steaua Romana wird ihr Grundkapital verdoppeln: von 50 auf 
100 Millionen Lei. In der Begründung des neuen Programms heißt 
es: „Die gewaltige Entwickelung, die ſich in der Petroleuminduſtrie der 
Welt vollzieht, ermuthigt uns ...“ Daraus konnte man ſchließen, daß 
auch an das deutſche Reichsmonopol gedacht werde; denn der erläu- 
ternde Text trägt die Unterſchrift des Herrn von Gwinner, Vorſitzen⸗ 
den im Aufſichtrath der Steaua Romana. Durch die Kapitalserhö⸗ 
hung ſoll die rumäniſche Geſellſchaft in enge Verbindung mit der 
Europäiſchen Petroleum-Union gebracht werden. Damit ſchafft fie fih 
einen eigenen Grujt, der ihr nicht nur als Schrittmacher auf dem, 
Markt dient, ſondern auch ihre Bedeutung für ein künftiges Monopol 
erhöht. Als der erſte Monopolentwurf bekannt wurde, mußte die 
Deutſche Bank ſich gegen den Vorwurf vertheidigen, ſie habe fürs 
eigene Geſchäft zu arbeiten geſucht. Sie mußte ſich mit einer tDeores 
tiſchen Abwehr begnügen, legte ſich aber die Rache auf Eis. Da ſie 
freie Hand hat, ſo kann ſie ſich vorbereiten, wie ſie will. Und ſie hat 
es für richtig befunden, die Transaktion zwiſchen der Steaua Romana 
und ber Europäiſchen Petroleum-Union vorzubereiten. 
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Dieſe in Hamburg heimiſche Geſellſchaft arbeitet mit einem Grund- 
kapital von 37 Millionen. Sie beſorgt den Verkauf für die Steaua 
Romana, bie Nobelgeſellſchaft und das RNothſchildpetroleum; ijt bes 
theiligt an belgiſchen, holländiſchen, amerikaniſchen, engliſchen, öſter⸗ 
reichiſchen Handels-, Transport- und Naffineriegeſellſchaften; und hat 
ſelbſt große Tankanlagen, Lagerräume, Flußſchiffe, Leichter und eine 
Flotte von neun geräumigen Seetankdampfern. Wit der Wucht eines 
großen Antheilbeſitzes die Herrſchaft über ſolches Inſtrument zu er- 
langen, war alſo ſehr wichtig. Die Europäiſche Petroleum-Union macht 
gute Geſchäfte; und ihr Apparat ſteht niedrig zu Buch. Der Erwerb 
ihrer Antheile wäre ein guter Kauf, auch wenn er nicht nebenbei noch 
der Taktik diente. Die Vermittlung des Effektenaustauſches beſorgt 
die Deutſche Petroleum-Aktiengeſellſchaft, die holding company der 
Deutſchen Bank. (Die armen, verfolgten Vankees dürfen uns um die 
geläuterte Weltanſchauung im Bezirk der Aktientechnik beneiden. Alle 
Begriffe, die drüben den zahmſten Truſtrichter rebelliſch machen, ſind 
in Deutſchland jedem gebildeten Tertianer geläufig. Auf die holding 
companies regnet es im Sternenbannerreich Pech und Schwefel. Im 
Heiligen Römiſchen Reich Deutſcher Nation werden fie von der Sonne 
ehrlicher Bewunderung gewärmt. Ein in Sünde verfallener amerika— 
niſcher Truſt, der von Amtes wegen nur noch im Totenregiſter geführt 
wird, ſieht fid) in Deutſchland mit den ſelben Rezepten bekämpft, 
wegen deren Anwendung er zu Haus auf den elektriſchen Stuhl geſetzt 
wurde.) Dieſe Geſellſchaft übernimmt die 50 Willionen Lei neuer 
Steaua ⸗Aktien, auf die zunächſt 25 Prozent eingezahlt werden (für den 
Reit haftet die Deutſche Petroleum-Aktiengeſellſchaft, alfo die Deutſche 
Bank) und giebt dafür 15 Millionen Mark Antheile der Europäiſchen 
Petroleum-Union. Dieſe Stücke ſtammen zum Theil aus dem Porte- 
feuille der Deutſchen Bank, die dafür eine ſpäter leicht verkäufliche 
Aktie einhandelt. Die Antheile einer G. m. b. H. ſind, mögen ſie noch 
ſo werthvoll ſein, keine gangbare Marktwaare, ſondern, im beſten Fall, 
eine Stille RNeſerve. Die Deutſche Bank kann, durch den Umtauſch, 
ihren Gewinn realiſiren und macht, im erwähnten Fall, ein ſehr gutes 
Geſchäft. Sobald die neuen Steaua-Aktien mit ihren Einzahlungen 
fertig ſind, können ſie auf den Markt gebracht werden. Bei der letzten 
Emiſſion, die im April 1910 beſchloſſen war, dauerte es bis zur Boll» 
zahlung zwei Jahre. Die neuen Aktien wurden dann bald in den 
Börſenhandel zugelaſſen. Mit den jüngiten Stücken wird auch nicht 
lange gewartet werden. Hat die Steaua große Pläne, ſo wird ſie ſich 
bald mit ihnen beſchäftigen; denn zum nichſten Monopoltanz will 
man in möglichſt prunkvoller „Aufmachung“ antreten. So ſieht man, 
wie ſich im Geſchäft Verdienſt und Glück verketten, ohne daß es nöthig ift, 
den Stein der Weiſen zu finden. Die Petroleumleute werden, mit 
und ohne Monopol, auf ihre Rechnung kommen; denn die Deviſe, 
unter der ſie arbeiten, iſt gut; und die Börſe iſt willig, ihr zu folgen. 
Ihre Loſung war, tt und wird feit: Olm non olet, Ladon. 


- ue — 
$ rausgeber und verantwortilcher Reda teu.: Maximitian Harden in Berlin. — 
Verla der Zu unſt in Brian — Druck oon Uo & Girleb © m b 5. in Berlin. 
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Die überaus wohltuende Wirkung 


der Pixavon-Haarwäſche ijt wohl jetzt allgemein bekannt, beſonders auch 
der hervorragend günſtige Einfluß auf den Haarwuchs. Die Leichtigkeit, mit 
der Pixavon Schuppen und Schmutz von der 
Kopfhaut löſt, der prachtvolle Schaum, der ſich 
ganz leicht von den Haaren herunterſpülen 
läßt, und der ſympathiſche Geruch machen 
den Gebrauch des 
Präparates außer- 
ordentlich angenehm. 
Seine ausgezeichnete 
Wirkung wird noch 
dadurch erhöht, daß 
es durch ſeinen Teer— 
gehalt dem paraſitä⸗ 
ren Haarausfall ent- 
gegenwirkt. 
Eine Flaſche wei 
Mark) reicht bei 
wöchentlich ein- 


e, à j S maligem Ge- 
. y C brauch mo: 


N HAARWÄSCHE natelang aus. 


Dr Rosell Ballenstedt-Darz 
2 a 

5 Sanatorium 
für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zackerruhr, Katarrhe, 

Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 
iäti : hysikalisch. 

miserias Kurmittel« Haus “gurnalan m 
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


IT: 100 Betten, Zer tralheizg. elektr. Licht, Fahrstuhl 
EAR Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 


Cigarete 
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— e nb ee EEE 
[Theater am Nollendoriplafz. 
Gastspiel | In C 


des Berliner Metropol - — . 


] Rajah f= 
Die Kino-Königin! [Feier 


1,80 Mk. 


Kleines Theater. e 
Te nen B Un hervorragender Kunstkräftel 
professor Bernhardi. Thalia-Theater 


8 Uhr. 8 Uhr. 


Dresdenerstr. 72/73. — Tel.: Amt MpL 1110. 
Hen nfeld Puppchen 
Theater 


Rassen: Novinit von J. Kren u C. Mraatz; 
gstexte von Alfr. Schön 


Der grosse Salson - Schlager — "Musik von Jean Gilbert, - 5 
Sehonzeil - Jäger| Victoria-Café- 
mit Anton und Donat Herrnfeld. Unter den Linden 46 


Liebesprobe. |Yornehmes Cafe der Residenz 


Anf.8 Uhr. Vorverkauf 11-2 (Theaterk).| Kalte und warme Küche. 


t389033393898]099900 33033339:380€ 3393390] 3€(30 K 


Sehauspielsehule Maria Moissi 


Eröffnung 1. Oktober 


ES 


m 
A 


Zur Prüfungskommission gehören: 


Maria Moissi Felix Holländer 


etemal. Mitglied des k. k. Hofburg- Rei eur Dramaturg a: Deutschen 9 
ai 


theaters Wien, des Lessingtheaters 


Berlin, ehemal. Lehrerin d. Reinhardt- 
dhe Leo Greiner 


Schriftsteller 


Alexander Moissi Arthur Kahane 


Mitglied des Deutschen Theateis Dramaturg a. Deutsch. Theater Berlin 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk., auf Vorzugseiten 


2222222222222 222222 


Prospekte sind erhältlich in dem Sekretariat der Schau- 
spielschule Maria Moissi, Berlin NW., Alexander-Ufer 1 


1 
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Cafe des Weſtens 


Ernsf Pauly 


| Eröffnung des Neubaues | 
'Kurfürffendamm 26 
Ende September G. J. 


Altes Lokal Kurfürffendamm 18-19 
bleibf noch bis Okfober 1915 beffehen 


mit ihrem Paradiesgarten - Unter den Linden 14 


übertrifft Alles! 


Hochbetrieb von 12 bis 4 Uhr 


Restaurant Nundekenle 


—— im Grunewald —— 


| 
J Restaurant Central - Hôtel |B 


Déjeuner M 3.- Diner & Souper M 4.- E 


Diskrete Künstler - Musik 
E Säle für Hochzeiten, Konferenzen und Festlichkeiten. 


Schneiders Kunstsalon ! Frankfurt 2. M. 


Rossmarkt 23 : 
= — Gemälde und Graphik I. Ranges. ee 
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Reiſeführer 


[Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Elite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an, 


e hl Hôtel Belleune — Gohlenzer Hof 
0 enz a Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
U d Hötelhygieneansgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Brerrestaurant, Bar. Grillroom 


Dresden - Hofel Bellevue 


__Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


I. Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nebmst,, ruhigst. Lago am lof- 

üs r ar 0 e garten. 1912 d. Neubau v-deut, 
vergrössert. Gr. Konferenz. u, 
F 


estsüle. Dir. F. C. Eisenmengar 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert. :: Neue Direktion. 


Hamburg- Park-Hótel Teufelsbrücke 
Haus l. Ranges. 4 Ilektar gross. Park a. d. Ia. Eig. Landungsbrücke. 
Klein - Flottbek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


Hannover Palast-Hötel „“heinischer Hof“ 


Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. S Ernst August Platz 6. 
Vornelhimes Wein-Restaurant. Fliess. kalt. u warmes Wasser, sowio Tele:on in qed. Zimmer. 
Wohn. u. Einzolz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M.3.50 an. Tel. 855015533. Dir: Mermen yenas 


Bildesheim, Der Kaiserbof. is qee 


‚Weintestanrant: Konferenz-Siie. Inn. W. Lange. 


Bad Yomhurg v.. Ritters ? sin 
am Dom, erstes Familien-Hótel. 


Köln = Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Hötelbar. 


am Dom: 


Köln : Hôtel Continental ma. 


Zimmer m. Bad 


Kreuznach H Hötel Royal-d’Angleterre 


d Badeetablissement. Appartements und Einze'zimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer ‚Für Radium-Sole und Süsswasser. 


Komfort. 
Besitzer: Gebrüder Hauser. 


Luzern Hotel Schweizerhof =: 
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| Reifeführer 
München : Park-Hotel B 


Jeder Komfort. Bestens empfohlen. 


bene F 


e Din. Splendid Hôtel: 400 nis. 
$ 2 Hôtel Continental: 35 is. 
Pension-. de la Chambres depuis 6 frs. 


Les Grands Hôtels de Hôtel de la Plage: soiis. 
tout ir rang: Hötel et Restaurant de Luxe. 
Les Hótels possèdent tous les comforts modernes. 


PRAG Hôtel de Saxe ½ 


modernstem Komfort bei mássigen Preisen. 


Sirassburg i E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage. 


Höhenluffkurorf 255 Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 


I. N, auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh,, | T. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. C0000 qm gr. schattig. . Waldpark. ——— der Glanzpunkt Freudensta.its. 
Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene e 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis dureh den Besitzer E. C. 


Bad Hersfeld 
ees. gegen MAGON- o. DALM -krankteiten, ics 


Gicht, Gallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit. 


Lullusbrunnen | 
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Grunewald - 
Rennen. 


Sonntag, den 14. September, nachm. 2 Uhr | 


7 Rennen; 


U. a. 


Plaisanterie -Rennen 
(Preise 13000 M.) 


Gladiatoren-Preis 
(Ehrenpreis u. 20 000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. | 
|. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder IM. lll. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 

Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 

„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21— 24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten: 


Mi —————— —— 


i 
E: 
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Hoppegarten 


Donnerstag, den 18. September, nachm. 2 Uhr 


7 Rennen; 


U. a.: 


Falkenhausen- 


Memorial 
(Preise 13000 M.) 


September-Handicap 


(Preise 13000 M.) 


Ein Logenplatz I. Reihe 
do. IL „ 
Ein I. Platz Herren 
do. Damen er 
Ein Sattelplatz Herren 
do. Damen 
Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz 


um Preise der Plätze: un 
Mk. 10.— 


9.— 
9,— 
6,— 
6 — 
4,— 
3.— 
1 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fe tiggestellt und sofort zu beziehen, Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Haupistrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fairen nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 9G E, 
99, 35 und 44, Auroomnibus de. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 
nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

» der Hitterstrasse— Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dónhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnüchst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und eine grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergoben worden. 

Auskünfte über die zu vermielenden Wohnungen werden im 
Mietsburesu am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt, Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolleiten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der | 

| 
| 


Ruswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen, 


eist Cabinet In Qualität 


erra dew, ` MiO 
Admiralspalast 


am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Bad 


Spez.: Feuersichere 
Bücherschränke 
u. Aktenschränke. 


Auabendich: Teg und Nacht 
: geöffnet :: 


Herren- und 


Runstlauf- 
Produktionen 
Prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theater 15.572 


Grosse Ersparnis 


durch billige Preise, leichtes Gewicht, 
geringe Transportkosten. 


Max Hellwig 


Fabrik N. 20, Drontheimer Str. 27. 


Tel. Moabit 4682. 8—5 Uhr, 
nach 5 Uhr Tel. Pankow 3591. 


22 man, Was diese vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ent’ 
Wüßte haue: —, mit welch’ höher. Gedauk. würde hier ein Seelenbild 


erwartet. 20 J. briefl. 


Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg 1. 
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AUTOMOBILE 


von 8/20 bis 82/200 PS. : 


Elegante Limousinen, 
| Landaulets, Runabouts 


Geräuschloser und geschmeidiger Gang des Motors 
Weiche Abfederung i Einfachste Handhabung 


BENZ a Cie., MANNHEIM 
: Rheinische Automobil- 
E u. Motoren-Fabrik A.-G. 
, Älteste Automobilfabrik der Welt 
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[»aoonoconnanoaeooozannbananeoaeaoaonoooooanonor noaonaooasacaoaooanoonooge 00000000 10000000 


ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 


51 HALIA«*- 


Vergnügungsfahrt 


X. Herbstreise naeh Griechenland, 
der Türkei und der Krim. bn Lor. 


Triest, Korfu, Piräus (Athen und Eleusis). Konstan- 
linopel (Selamlik), Yalta (Kurzuf, Livadia), Batum 
(Tiflis), Mudania (Rrussa), Smirna (Ephesus), Nauplia 
(Argos), Catacolo (Olympia), Gravosa (Ragusa), Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. Fahrpreis samt Verpflegung 
von ca M. 600. — an. 

Landausflüge durch Thos. Cook & Son, Wien. 


Regelmássige Sehiffslinien: 


Nadi Dalmatien: Eilverkehr mit den neuen Drei- 
schraubendampfern „Baron Gautsch“, „Prinz 
Hohenlohe“ und „Baron Bruck“, jeden Dienstag, 
Donnerstag und Samstag um 8 Uhr früh über 
Dioni, Pola, Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gra- 
vosa (Ragusa), Castelnuovo, Cattaro und retour; 
Fahirtdauer Triest—Cnttaro 271, Stunden. 


xpressverkehr mit den neuen 
Luxusdampfern „Wien“ und ,Helouan* jeden 
Freitag um 1 Uhr nachmittags, ab Triest; Reise- 
dauer Triest—Alexandrien 3 Tage und Brind:si- 
Alexandrien ? Taee. 


Fem 

Exp? M Nom Konstantinopel: Eillinie, jeden Dienstag um 

m 2 Uhr nachm. üb. Brindisi, Corfu, Patras, Pyriius 

64% (Athen), Dardanellen; Fahrtdauer Triest-Konstan- 

NR 2 tinovel 6 Tage. 

Ermässigte Spezialfahrkarten mit Hotelverpflegung: a) Triest—Corfu—Triest; 
b) Triest—Patras (Athen)—Triest; c) Triest Kairo—Triest und d) Triest—Kairo— 
Athen— Triest. . 


n 


ie 
MEN 
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Angenehme Seereisen ab Triest nach interessanten Häfen 

Dalmatiens, Albaniens, Griechenlands, der Türkei, des 
Schwarzen Meeres und Aegyptens 

mit regelmässig verkehrenden Post- und Warendampfern. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichfschen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; (öln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kürntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
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PICCOLA 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


hat die Vorzüge der bekannten 
teuren Büro- Schreibmaschinen 


bei halbem Preis 
bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Schreihmaschlnen 


G. m. b. H., Berlin SW.68 Z 
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IP 


Carl Neugebauer 


AUSSTELLUNG 


moderner künstlerischer 
Büros und Herrenzimmer 


| BERLIN W.9 
| Potsdamer Str. 22a 
E 


(an der Brücke). I, Etage 
je} 
Ermässigte Preise 
| wegen Umzug bis 30 September 


Besonders günstige 
Kaufgelegenheit 


Kataloge gratis und franko 


Sämtliche 


Attraktionen 
neu! 


Eintritt bis 5 Uhr frei! 
Saison-Karten Mk. 3.— 


i Wollendorfplatz | 


Diese Woche 
ein 
Programm 


entzückt. 


Hr. 50. 


— die Zukunft. — 


13. Erptember 1912. 


e 
e Wildungen 


das 


Lerenwasser! 


Wirkungen einer Hauskur: 
Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 


nehmen ab, 


die überschüssige Harn 
und gicht; 


è 2 1 re, welehe die Ursache zu allen rheumatisehen 
hen Leiden ist, wird abgetrieben. 


Gries und Nierensteine gehen ohne 


besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 


Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. 


Es tritt ein 


Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Remkardsquelle 9. m. b. A. bei Wildungen ^. 


Reinhardsquelle erhältlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab Quelle. 
Engrosläger in Berlin: J. F. Heyl & Co, Charlottenstr. 56. — 
Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 1112. — Joh. Gerold Nachf., Friedrichstr. 122. 


Sanatorium 


Prof. Dr. Jacob. 


Ebenhausen 


700 m hoch — bel München. 


Für Innere-, Nerven-, Stoffwechselkranke 
und Erholungsbe dürftige. 


Charloftenkurger Wasserwerke. 


Unter Bezugnahme auf unsere Bekannt- 
machung vom 7. November 1912 fordern 
wir die Iuhaber der Interimsscheine unserer 
letzten Emission hierdurch auf, eine zweite 
Einzahlung in Höhe von 25% in der Zeit 
vom 


1. bis 15. Oktober cr. einschliessl. 


in den Vormitiagsstunden bei den Bank- 
häusern S. Frenkel, Berlin NW. 7, Unter 
den Linden 51/55, und Berliner Bank- lnstitut 
Joseph Goldschmidt & Co., Berlin W., Fran- 
zösische Strasse 57/58, mit. 250 Mark pro 
Interimsschein zuzüglich 6% Zinsen vom 
l. Oktober-er. ab bis zum Zahlungstage zu 
leisten. 

Zum Zweck der Einzahlung sind die 
Interimsscheine rnit doppeltem arithmetisch 
geordneten Nummernverzeichnis bei den 
genannten Bankhäusern einzureichen und 
werden dieselben nach erfolgter Absteınpe- 
lung zurückgegeben. 

Berlin, den 1. September 1913. 


Die Direktion: 
% Wellmann. Burau. 


Terd. Rothsehuli 


Hofl. 


Erfurt 


Bibliotheken und 
Kupferstiehsammlungen 


sowie einzelne Stücke von Wert kauft stets 
zu hohen Preisen gegen sofortige Kasse 
das Antiquariat von 


Paul Graupe, Berlin W. 35, Lützowstr 38. 


Charaktere- 


Ergründg. Vornehmint. brief Spe lalsache. 
Seit 20 J. Ausschluss banaler veutg. — setzt 
Seibstverstándliches voraus. 

Prospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg I. 
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a RE ON E A P Er ER A: 


Mitteldeutsehe Privat-Bank, Aktiengesellschafl 


Aktienkapital 60000000, — Mark. — Reserven ca. 8200000,— Mark. 
MAGDEBURG — HAMBURG — DRESDEN — LEIPZIG 


Zweigniederlassungeu bezw. Geschüftsstellen in 
Aken a. E., Aue i. E., Barby a. E., Bismarki. Altm., Burg b. M., Calbe a. S., Chemnitz, Dessau, Egeln, 
Eibenstock, Eilenburg, Éis»nach, Eisleben, Erturt, Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (Kytth.), 
Gardelegen, Genthin, Halberstadt, Halle a. S., Helmstedt, Hersfeld, Hettstedt, Ilversgehofen, 
Kamenz, Kloetze i. Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i, Th., 
Neuhaldensleben, Nordhausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i. A, Osterwieck a. H., 
Perleberg, Quedlinburg, Riesa, Salzwedel, Sangerhausen, Schönebeck a. E, Schóningen i. Dr. 
Sebnitz, Sondershausen, Stendal, Stollberg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., 
gau, Weimar, Wernigerode a. H., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenberge (Bez. Potsdam), 
Wolmirstedt (Bez. Magdburg), Wurzen i. S., Zeitz, Kommandite i. Aschersleben. 


— Ausführung aller bankgeschüftlichen Transaktionen, - 


Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Anıt Lützow 9350 und 6692. 


Automobil-Versicherungen 


I. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 

Feuer, Explosion, Kurzschluss; 

Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; E 

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 

. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 

. Karambolage mit Laternem, Prellsteinen, Strassenrándern; 

. Abgleiten über Strassenbóschungen, Absturz im Gebirge; 

. Bóswillige Beschádigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
setzen usw.); 

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 
II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen, 


ASN OD 


N 


Biz ERE EZ ER EHER rt. OH TER REIT 
q Befellungen 
auf die 
| NE Ginbanddeke mg ) 
q zum 84, Bande der „Zukunft“ S 
(Nr. 40—52. IV. Quartal des XXI. Jahrgangs), 


0 elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum N 

Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt E) 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, 1Dilhelmitr. 3a 

V entgegengenommen. N 
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Ar. 50. — Bit Zukunft. — 18. September 1913, 
— d' 6 —ä—̃ — — — 


gern in den Spiegel, weil mein Haar immer dünner wird.“ 


Nichts macht älter als dünner Haarwuchs — — 

Ein Haar, das dünn ist, ist krank — — 

Krankes Haar durch beliebiges Haarwasser er- 
neuern zu wollen, ist unmöglich. 


Ohne genaue Kenutnis des Haarleidens ist eine richtige Behandlung aus- 
geschlossen. Deshalb lasseu Sıe Ihr Haar sofort mikroskopisch untersuchen. 


Völlig kostenlos und ohne jede Verbind- 
lichkeit für Sie 


gewähren wir Ihnen mikroskopische Haaruntersuchung und Raterteilung seitens un. 
seres Spezialnrztes, also völlig individue'le I Hung bei brieflicher Einsendung 
einiger ausgogungener Haare. — Verlangen Sii leich die interessante Broschüre 
mit ärztlichon Anleitungen von der 


ENERGOS C0. MÜNCHEN Zt. 


Hoflie: anten S. K. u. K. Hoh. d. Erzherzogs Josef und 
Ihrer K. u. K. Hoh. der zherzogin Auguste. 
Generaldepot für dio Schw. boi Max Zeller Süline, 
Apotheke, Romanshorn. Niederlage für Russland: S 
Constantin Malm, Petersburg, Morskajastrasse 34, & 
llauptdepot für Hamburg-Altona: Uhlenhorster Apo- 

theke, Ecke Hofweg- u. Heinrich-Hoertz-Str 


Täglich: 


Anfang 8 Uhr. 


Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse 


—— Reunion —— 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Jeden Monat neues Programm. 


Palast 


Pavillon Mascotte ( 


Prachtrestaurant 
:: Die ganze Nacht geöffnet:: | 


dsr das allein echte Karlsbader Mi 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Sonnenverbrannten Teint! 


j Schnellbräunungs-Mittel ,, Draunolin'* 


Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gehräunten 
Teint, verdockt Sommersprossen. 


Glänzend bewährt! Flakon M. 2 u. 3.50 


Braunolin - Vertrieb M. Schultze, 


Berlin W. Bülowstr. 92a. 


Medizin, Aber 


er Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
Von Bernh. Stern, 
2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M. 
(I. Medizin, Aborgl., II. D. intime Geschlochtsl.) 
Das Geschlechtsieben In England 
m. bes. Bezieh.a. London. Von Dr. Eug.Dühren 
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 
J. Ehe u. Prostitution, IT. Die Flagellomanie, 
III. Die Homosexualität und andere Per- 
versitäten. à 10 M. Geb. 111/; M. 
Die sexuelle Osphresiologie 
d. Bezlehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur menschl. Gesohlechtstütlgkeit. 
Von Dr. A. Hagen (Dühren). M. 7. Geb. M.8. 
Austührl. Prospekte üb. kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat. fro. 
H. Barsdorf, Berlin W. 50, Barbarossastr. 21 JI. 


90 y vom 


Reingewinn 
den 
Veríassern 
6 bei Heraus- 
. gabe ihrer 

Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unserem Ver- 
lage erscheinen B. Laue's Werke. 
Verbreitung z.2.60000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, Wilmersdorf-Berlin, 


Geb. à 12 M. 


glaube und Geschlechtslehen sor meters TAT DDirhs bel 


eee 
D 


Bbteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 


Trauungen n England 
Reisebureau Arnheim - 
Hamburg. , Hohe Bleichent5? 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 


Bade- und Luft-Kurort 


‚Zackental' 


Tel. 27. (Camphausen) Tal, 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Erstklassig und dabei billig. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 


« II awyeuuy 
-u9gjeJosul 


Jfummz aq 


JUM Pay 
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Nletalldraht Lampe 


"El 


A 


Polytechnisches lnstitut 


Abt. für Maschinenbau, Elektrotechnik, — 
Heizung, Gas- und Wasserfach, Han- re | y 4 
delsingnr., Hochb., Tiefb., Eisen- u. 

Eisenbetonbau. 2 Bahnstunden nördlich von Berlin. 


l|jàhrl. neue Vorträge. Kein Ferienzwang. Alle Vorkenntnisse werden berücks: 
5 Laboratorien. Lehrwerkstätten. In dem Institut, einer der ältesten, technischen 
Bildungsanstalten, haben nahezu 10 000 Männer ihre Ausbildung erhalten, die 
zum grossen Teil angesehene und verantwortungsvolle Stellungen in der Praxis 
innshaben. Begründet 1875, hat sich die Anstalt aus kleinen Anfängen zu einer 
Jah:esfraquenz von ca. 1700 Schülern erhoben. Diese hervorragenden Eriolge 
verdankt die Schule ihrer zeitgemässen Einrichtung und sicheren Anpassung an 
die Ansprüche der rasch vorwárteschreitenden Industrie. Des Institut kennt keine 
übermässig langen Ferien, es wird daher nur von solchen jungen Leuten besucht, 
die in möglichst kurzer Zeit oine abgeschlossene Ausbildung erhalten wollen. 
. Programm umsonst. 


Für Juſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin os. 


